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Berlin, den 21. April 1906. 


Die Menſur. 


SI zwölfte Apriltag, in dieſem Jahr die dies indulgentiae, der Tag des 
Abendmahls und der Fußwaſchung, brachte dem Oeſterreich und Un- 
garn einftweilen noch gemeinſamen Miniſter für Auswärtige Angelegenheiten 
das folgende Telegramm: „Im Augenblick, da ich, mit Genehmigung Ihres 
Allergnädigſten Herrn, dem Grafen Welſersheimb das Großkreuz des Rothen 
Adlerordens überſende, zum Dank für feine erfolgreichen Bemühungen in M- 
geſiras, drängt es mich, Ihnen von Herzen aufrichtigen Dank zu ſagen für 
Ihre unerſchütterliche Unterſtützung meiner Vertreter, eine ſchöne That des 
treuen Bundesgenoſſen. Sie haben ſich als brillanter Sekundant (ſo ſtands 
in den Zeitungen; in der Depeſche ſelbſt hoffentlich: als brillanten Sekun⸗ 
danten) auf der Menſur erwieſen und können gleichen Dienſtes im gleichen 
Fall auch von mir gewiß fein. Wilhelm J. R.“ Im Gedächtniß des Deutſchen, 
der dieſe Sätze las, regte ſich die Erinnerung an die Depeſchen, die der Prä⸗ 
ſident der Südafrikaniſchen Republik, der Prinz⸗Regent von Bayern und die 
Grafen zur Lippe⸗Bieſterfeld einſt empfingen und deren Wirkung in Jahren 
emſigen Mühens kaum wegzutilgen war. Der Oeſterreicher dachte zunächſt 
wohl der Rede, die der Deutſche Kaifer vor neun Jahren in Budapeſt gehalten 
hat. Da wurde Zrinyi als Vertreter der ritterlichen Magyaren vorgeführt; 
Zrinyi, der Kroat aus dem altſlaviſchen Geſchlecht der Subic, alfo ein Sproß 
des Stammes, der ſeit Jahrhunderten von den Magyaren ausgebeutet und 
geknechtet wird. Da wurde geſagt:, Die begeiſterte Hingebung für Euer Mas 
jeſtät, Deſſen bin ich gewiß, lodert auch heute in den Herzen der Söhne Ar- 
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pads, wie damals, als ſie Eurer Majeſtät großer Ahnherrin zuriefen: Moria- 
mur pro rege nostro!“ Die von Wilhelm citirten Worte waren nie geſpro⸗ 
chen worden; der Magyarenzorn hatte ſich gegen das „ungerechte Beginnen 
eines neidvollen Feindes“ Fritzens von Preußen, Herr Kaiſer) in einer ande- 
ren küchenlateiniſchen Phraſe ſchnell ausgetobt. Und Maria Thereſia hatte nicht 
„begeilterte Hingebung“ gefunden, ſondern war zuerft einem Verſuch politi- 
ſcher Erpreſſung ausgeſetzt und wurde, trotzdem fie mit kleinen Konzeſſionen 
nicht knauſerte, in der Noth von den Ritterlichen dann doch im Stich gelaſſen. 
Die Rede hat, weil ſie den Hochmuth der Magyaren ſteigern mußte, den alten 
Franz Jofeph arg verſtimmt. Oft mag er in der ruheloſen Zeit, die bald da- 
nach anbrach, ſich ihrer erinnert haben; und er hat, unter veränderten Umſtän⸗ 
den, die „begeifterte Hingebung“ der Arpadsſöhne nun juft fo ſchätzen gelernt 
wie ſeine „große Ahnherrin“. Vor den Betheiligten, hieß es 1897 in der 
wiener Hofburg, ſpricht ein Souverain nicht öffentlich über das Verhältniß 
eines fremden Volkes zu feinem König. Jetzt hat der Deutſche Kaiſer über die 
internationale Politik des in eine Lebenskriſis gelangten Habsburgerreiches 
öffentlich einUrtheilgefällt. Die Wirkung der budapeſter Rede warunerfreulich; 
das Telegramm vom Gründonnerstag wird länger und ſchlimmer nachwirken. 
Zuerſt der Adreſſat. Graf Agenor von Goluchowfki, Sohn des im tar- 
nopoler Jeſuitenkonvent erzogenen Miniſters, der das Adel und Klerus be⸗ 
günſtigende Oktoberdiplom empfahl, dreimal Statthalter in Galizien war 
und, als Vorkämpfer polniſcher Größe, feit fünf Jahren in Lemberg ein Dent- 
-mal hat. Agenor fils war in Bukareſt mit Herrn von Bülow zuſammen, der 
ihneigentlich alfo fennen müßte. Als Graf Kalnoky, weil er(im Streit Banffy⸗ 
Agliardi) den Vatikan geärgert hatte, gehen mußte, wurde zu ſeinem Nach⸗ 
folger Graf Goluchowfki berufen. Damals, im Mai 1895, ſagte ich hier, der 
Dreibund ſei, trotzdem mans noch leugne, gelockert: Bismarckbeſeitigt, Crispi 
am Schandpfahl, Kalnoky, der den ſchwächlichen Sprößling einer Nothehe über 
die Kinderkrankheiten hinweggepflegt habe, durch Goluchowſkiſerſetzt, „einen 
ſtrenggläubigen Polen und halben Pariſer, der eine Tochter Joachims Murat 
zur Ehe hat.“ Er hat den Bündnißvertrag mit dem Deutſchen Reich erneut, 
doch zugleich dafür geſorgt, daß die Fortſetzung dieſes Verhältniſſes in das Ve- 
lieben der wiener Herren geftellt ift. Seine Leitung, fein Stolz ift die enten le 
mit Rußland (Beſuch Franz Josephs in Petersburg, Nikolais, ſpäter Lams⸗ 
dorffs in Wien, endlich das mürzſteger Programm). Auch gegen ein wieder 
erſtarktes Rußland braucht Oeſterreich heute keine Aſſekuranz mehr; und 
ſeitdem ift der deutſch⸗öſterreichiſche Vertrag, der ihm diefe Sicherheitſchaffen 
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ſollte, werthlos geworden. Wenn Oeſterreich nahe Kriegsgefahr droht, kommt 
ſie aus dem albaniſchen Gebiet; und der Einfall, deutſche Truppen könnten 
mit öſterreichiſchen gegen Italien marſchiren, dünkt manchen gegen Visconti⸗ 
Venoſta wüthenden Urteutonen vielleicht göttlich ſchön, jeden mündigen Po⸗ 
litiker aber kindiſch. Graf Goluchowfki ift alſo von dem Pfad Andraſſys und 
Kalnokys abgebogen und hat fid) nie als einen Freund Deutſchlands gezeigt. 
Sft miteinem Fuß übrigens ſchon aus dem Bügel. Deutſche und Czechen trauen 
ihm nicht, die Ungarn wiſſen, daß ſie ſeinem Rath Tiſza und andere Bitterniß 
zu danken haben, und der alte Kaifer, dem er ſeit Szells Miniſtertagen faſt im⸗ 
mer falſche Wege empfahl, duldet ihn wohl nur noch, weil Greiſe fich ſchwer 
an neue Geſichter gewöhnen. Fällt er jetzt bald, dann wirkt die Entlaſſung 
wie eine ins berliner Schloß adreſſirte Unfreundlichkeit. Wollte Wilhelm ihn 
halten? Aehrenthal, der wirkliche Schöpfer der entente, mit der Goluchowſki 
ſich brüſtet, wäre uns nicht unbequemer. Und kein Mittel konnte untauglicher 
ſein als das gewählte. Erlebt der Miniſter die Delegationen, ſo wird er den 
Vorwurf hören, daß feine Politik fremdem Intereſſe dienſtbar fei. Wenn ein 
Schwarzalb ihn mit neuer Schwierigkeit ängſten wollte, brauchte erdem Träu⸗ 
menden nur die Ahnung ſolchen berliner Dankes ins Hirn zu raunen. Ein für 
die internationale Politik eines Reiches verantwortlicher Miniſter, dem ein 
fremder Souverain öffentlich für geleiſtete Dienſte dankt, muß ſeinem Kaiſer 
und feinen Landsleuten verdächtig werden. Fazit: Stürzt Goluchowfki, dann 
ſpötteln tauſend Zungen über den Fürſten, der ihn ſo laut gefeiert hat; bleibt 
er, daun muß er beweiſen, daß ihn das Lob nicht verleitet, die Geſchäfte des 
Deutſchen Reiches zu beſorgen. In jedem Fall iſt ihm die Arbeit erſchwert. 
Nach dem Adreſſaten der Inhalt. Graf Welſersheimb, der Oeſterreich⸗ 
Ungarn in Algeſiras vertrat, hat das Großkreuz des Rothen Adlerordens be- 
kommen. Wird ſich dieſer erux aber gewiß nicht freuen. Sie erſchwert ihm 
den Aufftieg zu den Höhen der Diplomatie. Wo man ihn vorſchlägt, in Ma⸗ 
drid und Rom, Petersburg, Paris oder London, würde es heißen: Wilhelms 
Günſtling? Lieber, bitte, einen Anderen! Der Kaifer konnte warten; bis zum 
Ordensfeſt ift viel vergeſſen. Nein: noch vor Oſtern mußte das Verdienſt be- 
lohnt werden. Laut wird auch geſagt: „Zum Dank für feine erfolgreichen Be: 
mühungen in Algeſiras“. Nur ſein Kaiſer hatte ihm, der nur Oeſterreichs 
„Intereſſe wahrnahm, zu danken. Iſt in Berlin unbekannt, daß drüben eine 
beſonders in Böhmen mächtige Partei entſtanden iſt, die Oeſterreich in ein 
Vaſallenverhältniß zum Deutſchen Kaiſer bringen möchte? Daß dieſe Partei 
in der Hofburg mehr gehaßt und gefürchtet wird als die Sozialdemokratie 
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und diewildeſten Mannen Apponyis? Daß die Hoffnung, ihr den Zuzug abzu⸗ 
ſchneiden, die Bedenken gegen die Gewährung des Allgemeinen Wahlrechtes ver- 
ſcheucht hat? Und iſts bekannt: mußte dann nicht ſchon der Schein einer Inge— 
renz und jede Möglichkeit der Deutung gemieden werden, dasReich muthe dem 
älteren Nachbar eine Dienſtleiſtung zu? „Im gleichen Fall können Sie glei⸗ 
chen Dienſtes auch von mir gewiß fein“: diefe kordiale Wendung (an der in» 
tereſſant ift, daß fie den Kaiſer, dem die Verfaſſung in Friedenszeit jedes uns 
gedeckte Handeln verſagt, mit dem verantwortlichen Miniſter eines anderen 
Monarchen in Parallele ftellt) hilft nicht über den Eindruck hinweg, daß 
Oeſterreich eine Handlangerrolle angeſonnen war. Nicht Unparteiiſcher, wie 
jede in Marokkonicht politiſch oder wirthſchaftlichengagirte Großmacht, ſoll es 
auf der Konferenz geweſen ſein, ſondern Sekundant; und über die Art, wie 
es mit dem Sekundirprügel umgegangen iſt, wird ihm eine Oſtercenſur aus⸗ 
geſtellt. Eine gute; doch wer loben darf, hat auch das Recht zum Tadel. Kann 
eine Großmacht gern dulden, daß ein ausländiſcher Fürſt ihr Handeln öffent⸗ 
lich cenſirt? Muß ihr Unbehagen nicht noch ärger fein, wenn das Urtheil von 
dem Fürſten kommt, den eine ſtarke Volksſchicht ſich als Schirmherrn gegen 
Magyaren und Czechen, gegen Prieſter und Erzherzoginnen herbeiwünſcht? 
Sprächeder Brauch internationalerHöflichkeit nicht dagegen, fo hätten die Wie⸗ 
ner geantwortet: Wir müſſen Dank und Lohn artig, aberentjchieden ablehnen; 
denn wir haben nicht pour le roi de Prusse gearbeitet, ſondern gethan, was 
im Intereſſe der unabhängigen Großmacht, die wir betreuen, nöthig erſchien. 

Sie hätten die Wahrheit gejagt. Als die samma laus auf den wiener 
Ballplatz flog, ſtand Goluchowfkis Kollege Bourgeois auf der Tribüne des 
Palais Bourbon und ſprach: Das Bewußtſein, als unparteiiſche Wahrer aller 
erworbenen Rechte in einem Schiedsgerichtshof zu ſitzen, asuggéré d'heu- 
reuses formules de conciliation notamment aux délégués de ’Italie, 
desEtats-Unisctdel’Autriche-Hongrie. Er durfte fo ſprechen. Oeſterreich 
hat uns nicht größeren Dienſt geleiſtet als den Franzoſen (wer den deutſchen 
Anſpruch berechtigt fand, müßte fogar fagen : Geringeren) und Herrn von Na- 
dowitz durchaus nicht „unerſchütterliche Unterſtützung“ gewährt. Weder in 
der Bank- noch in der Polizeifrage. Die Unerſchütterlichkeit wäre erft zu er- 
proben geweſen, wenn Deutſchland ſeine Forderungen aufrechterhalten und 
mit ſeinem Veto den Zweck der Konferenz vereitelt hätte. Das geſchah nicht; 
und Oeſterreich blieb in bequemer Lage. Die einzige (ſehr ferne) Möglichkeit, 
die es zu fürchten hatte, war ein Angriffskrieg gegen Deutſchland, der Franz 
Joſephzur Mobilmachung verpflichten konnte. Dieſe Möglichkeit(die aberwirk⸗ 
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lich nur Kinder ſchreckte) ſchwand völlig, wenn flinke Agentenkunſt beiden Par- 
teien annehmbare Verſöhnungformeln fand. Da konnte Graf Welſersheimb 
nützen. Er hat die Vorſchläge gemacht, die unſere Vertreter, um den Schein ftar- 
rer Beharrlichkeit zu wahren, nicht ſelbſt machen konnten. Die mit ſeinemNa⸗ 
men gezeichneten Formeln brachten uns aber keinen Sieg, ſondern ermöglich⸗ 
ten nur einen geordneten Rückzug. Mit der Organisation der Bank und der 
Polizei kann Frankreich, trotzdem es, kor show, Kleinigkeiten konzedirt hat, 
zufriedener ſein als Deutſchland. Wann brillirte denn der Sekundant? Da⸗ 
zu hatte er gar keine Gelegenheit. Die Sache lag ungemein einfach. Jedernicht 
blinde öſterreichiſche Diplomat konnte das Ziel des Handelns niemals ver- 
fehlen. „Wir find Frankreich nicht verpflichtet, brauchen es nicht direkt, möch⸗ 
ten aber gut mit ihm ſtehen. Wird die Konferenz geſprengt, dann bleibt uns 
nur die Wahl, Deutſchland allein zu laſſen oder uns, fern von allen übrigen 
Großmächten, zu dem einſamen Freund in den kalten Winkel zu ſtellen; und 
dann könnte deruns(ſchon wegen der Czechen)ſehr unbequeme Bündnißfall doch 
eines Tages gegeben fein. Das müſſen wir vermeiden. Mjo Deutſchland da hel- 
fen, wo ſolche Hilfe den Franzoſen nichtſchaden fann; ihnen vielleicht ſogarVor⸗ 
theile ſichert, die ohne behutſame Vermittlung nicht einzuheimſen wären. Ein 
deutſcher Zuwachs an Machtund Preſtige wäre, weil er im Sinn unſerer von der 
Slavenfluth bedrängten Deutſchen die attralliva des Nachbarreiches ſtärken 
würde, uns unbequem ziſt hier aber nicht zu fürchten. Das Gold einer Rückzugs⸗ 
brücke gleißt nicht lockend. Wenn die Weſtmächte, mit denen Kaunitz uns zu reh: 
nen rieth und die einſt ein Erbe vergeben werden, im Weſentlichen ihren Willen 
durchſetzen und Deutſchland die Ehre rettet, haben wir, was wir uns wün⸗ 
ſchen.“ Dieſer Kalkul war ſelbſt für einen Goluchowſki nicht allzu ſchwierig. 

Und nun der Dank vom Haus Hohenzollern. Oeſterreich ein Verdienſt 
zuerkannt, das es ſich nicht erworben hat, auch gar nicht erwerben wollte. Das 
Bischen Agenturgeſchäft in ſo fetter Schrift annoncirt, als fei nicht ohne Db- 
ligo“ leis vermittelt, ſondern eine Konſortialbetheiligung übernommen wor⸗ 
den (an die in Wien kein Menſch dachte). Fazit: Der alte Kaiſer iſt mißver⸗ 
gnügt, weil die Politik feines Reiches als gegen die Weſtmächte dem Intereſſe 
Deutſchlands dienſtbar hingeſtellt wird, weil fein kurzſichtiger Diener, den er 
vielleicht morgen wegſchicken wollte, vom fremden Herrn überreichliches Lob 
empfängt und weil Schoenerers Mannſchaft die Hände reibt; die, im Reichs⸗ 
rath vertretenen Königreiche und Länder“ und erft recht die Ungarn empfin⸗ 
den die Nebenrolle, für deren gewiſſenhafte Durchführung der gekrönte Kri- 
tiker ihre Reichsbehörde lobt, als eine Schmälerung großmächtigen Anſehens; 
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den Deutſchen, die, ſeit es den Polen in Rußland beſſer, in Preußen ſchlechter 
geht, allein von allen Stämmen noch an dem Bündnißgedanken hängen, wird 
durch den imperatoriſchen Eingriff die Pflege dieſes Gedankens erſchwert. 
Das ift noch nicht Alles. Wenn die kleinſte Gefälligkeit jo dick unter- 
ſtrichen wird, ſcheutnächſtens wohl Jeder ſolches Riſiko. Wozu fih der Gefahr 
ausſetzen, in einen Gegenſatz gebracht zu werden, den man zu meiden bemüht 
war? Auch wurde die Depeſche ja nicht nur in Wien geleſen. Wo uns Feinde 
wohnen, hieß es: Hört Ihr den arbiler mundi? Seit Bonaparte entkrönt ward, 
ſprach Keiner ſo, hat Keiner ſo Lob und Rüge, Blitzen gleich, über die Erde 
geſät. Das Lob gilt diesmal den Oeſterreichern, die Rüge natürlich Italienern 
und Ruſſen. Den römiſchen Staatsmännern wird geſagt: Was Ihr uns ſehen 
ließet, war nicht „eine ſchöne That des treuen Bundesgenoſſen“; und wenns 
zum Streit um Albanien kommt, ſollt Ihr mich an Oeſterreichs Seite finden. 
Den ruſſiſchen: Dankbarkeit trägt Ihren Lohn in ſich und Undankweckt Feind⸗ 
ſchaft; ſagts Eurem Nikolai. Deutſche Preßpolitiker waren fo unklug, die Rid: 
tigkeit dieſer Auffaſſung zu beſtätigen und ſtolz zu künden, der Kaiſer habe 
Italien Treuloſigkeit, Rußland Undankbarkeit vorgeworfen. Dann hätte er, 
ſelbſt wenn die Anſchuldigung begründet wäre, nicht weiſe noch nützlich gehan- 
delt, nicht nach den Regeln internationalen Herrſcherverkehres. Iſt ſie aber be- 
gründet? Italien hat gethan, was es thun mußte. Am zwanzigſten Januar, 
als die Vertreter der Großmächte in Algeſiras noch die Koffer auspackten, ſagte 
ich hier, der Miniſter Tittoni ſei gefallen, weil er ſich zu tief mit Minghettis 
Schwiegerſohn eingelaſſen hatte, und fein Nachfolger, der Marcheſe Di San 
Giuliano, ein Feind Oeſterreichs, habe in der Konferenzdelegation Tittonis 
Vetter Silveſtrelli durch Visconti⸗Venoſta erſetzt., Der wird, ſtehtim Lokalan⸗ 
zeiger, die Intereſſen des Dreibundes wahrnehmen. Ganz ſicher? Er hat unter 
Ricaſoli und Lanza, doch auch unter Di Rudini gedient, für den Dreibundver⸗ 
trag, doch mit größerem Eifer für die Verſtändigung mit Frankreich gewirkt, zu 
deren Vätern er, mit Rudini und Prinetti, gehört. Merkwürdig war, was nach 
der Ernennung des neuen Delegirten geſchah. Di San Giuliano rief ſeine 
Botſchafter aus Berlin und London (nur ſie) nach Rom; ad audiendum ver- 
bum, daß Staliens internationale Politik fortan eine andere Richtung wähle? 
Und Marcheſe Emilio Visconti⸗Venoſta, ein ſiebenundſiebenzigjähriger Herr, 
dem ein langer Umweg im Winter doch kein Vergnügen bereiten kann, fuhr 
von Rom nach Algeſiras über Paris, wo er mit Rouvier konferirte. Die Ge⸗ 
fahr eines Konfliktes zwiſchen Deutſchland und Frankreich: und der Verteter 
einer dem DeutſchenReich gerade für ſolchen Fall verbündeten Großmachtfährt 
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nach Paris, um ‚Informationen über die Lage‘ einzuholen. Die Franzoſen 
waren entzückt. In Berlin hat man fich längſt ſchon gewöhnt, über fo ſeltſame 
Dinge nicht lauf zu reden. Wer den Traum vom Dreibund nun noch weiter- 
träumt, darf beim Erwachen nicht über Kopfſchmerzklagen.“ Jeder konnte den 
Verlauf der Dinge vorausſehen. Italien hat ſich mit Großbritanien, deſſen 
Flotte ihm die Küſte ſchützen foll, und mit Frankreich, ohne das feine Wirth- 
ſchaft nicht gedeihen kann, verftändigt und hätte wider Vernunft und Pflicht 
gehandelt, wenn es in Algeſiras an Deutſchlands Seite getreten wäre. Solange 
Frankreich im Weſten allein war, duifte die lateiniſche Schweſter ſchwanken 
(auf kolonialer Reibungfläche konnte ein Krieg der beiden Großmächte entbren⸗ 
nen); nach den Tagen der franfo:britifchen eytente blieb ihrkeine Wahl. Vis⸗ 
conti⸗Venoſta hat ſich offiziell in Andaluſien nicht ſo willig bemüht wie Welſers⸗ 
heimb, hatte aber das ſelbe Intereſſe, den Streit zu ſchlichten und derunbequem⸗ 
lichkeit allzu offener Option zu entgehen. Der (noch) durch kein Abkommen im 
Weſten gebundene Oeſterreicher konnte vor den Leuten netter ſeinzin ihren Wün⸗ 
ſchen waren Beide ganz einig. DerMarcheſe hatſichkeinerſchroffen Unfreundlich⸗ 
keit ſchuldig gemacht. Muß denn ewig wiederholt werden, daß die ſchönen Tage 
des Dreibundes zu Ende ſind? Zu Ende ſein mußten, ſeit an der Donau und 
am Tiber von dieſem Bündniß nichts Greifbares mehr zu hoffen war? Glaubt 
irgendwo ein Wacher, Italien werde mit uns gegen Frankreich und England, 
das verſlavte Heer Oeſterreichs gegen Rußland marſchiren? Nein. Dann part 
Leichenjubel und Hochzeitklage und macht einen Strich unter die Rechnung. 
Mit ſentimentalem Geflenn wird in Staatsgeſchäften nichts bewirkt; Dankbar⸗ 
keit ergreint und erzwingt man nicht; und Reiche, die das Intereſſe aus läſtig 
gewordener Bundespflicht ruft, find nicht durch Lob noch durch Tadel zu halten. 

Rußland iſt, ſeit Caprivis Soldatenherz die doppelte Aſſekuranz „zu 
komplizirt“ fand, dem Deutſchen Reich nicht durch Geſchriebenes verpflichtet. 
Soll aber die Pflicht zur Dankbarkeit verletzt haben. Die Angeſchuldigten fönn- 
ten erwidern: „Ihr habt während des mandſchuriſchen Krieges die Entblößung 
unſerer Weſtgrenze ermöglicht. Doch ohne die Zuſtimmung Frankreichs, das 
nach der von Alexander unterzeichneten Militärkonvention eine beſtimmte 
Truppenzahl auf europäiſchem Gebiet von uns fordern kann, wäre uns dennoch 
verwehrt geweſen, die Regimenter über den Baikal zu ſchicken. Euer Kaifer und 
EureRegirung hatuns manche Freundlichkeit erwieſen; Eure Oeffentliche Mein- 
ung aber haßt uns, ſchmähtuns täglich; und auch Ihrkönnt, wie wir jetzt, erleben, 
daß der Volkswille die Thronenden in ſeineRichtungzwingt. Doch die Hauptſache 
ift: Wir brauchen Geld; zwei Milliarden. Ihrkönnt ſie uns nicht geben. Frank⸗ 
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reich verſchafft ſie uns. Daß wir in fritifher3eitzu dernationamie el alliée hal- 
ten, iſt alſo nicht nur, nach dem Wort Eures Kaiſers, eine ſchöne That des treu⸗ 
en Bundesgenoſſen“, ſondern auch von einer Finanznoth geboten, der Ihr nicht 
abhelfen könntnoch nur wollt; denn Ihr traut uns nicht. Und haben wir denn fo 
Fürchterliches gethan? Als Eure Offiziöſen durchs Land ſchrien, Herr Révoil jci 
iſolirt, und Ihr in London und Waſhington, wieder allzu laut, Eure Botſchafter 
melden ließet, den Franzoſen werde von allen Seiten zum Rückzug gerathen, ha- 
ben wir ihnen unſere ‚unerfchütterliche Unterſtützung in einer Note zugeſichert, 
die vielleicht vorſichtiger ſtilifirt fein konnte. Liegt daran fo viel? Wie wir 
auf der Konferenz handeln würden, wußtet Ihr, ehe ſie begann. Wolltet Ihr 
uns der Bundespflicht gegen die Republik entziehen, die unſer Hauptgläubi⸗ 
ger und die Hoffnung unſerer ſchwärzeſten Tage iſt, dann mußtet Ihr höheren 


Preis bieken als pie. Ihr vöket nur orte) ofſtzieue uiid offiztoſe, die von oer 
rauhen Stimme des in Eurem Land gegen uns wüthenden Haſſesübertöntwur⸗ 
den. So blieben wir treu. Da Ihrnun mitſtolzer Siegermiene rühmt, dasErgeb⸗ 
nih der Konferenz habe all Eure Wünſche erfüllt: warum klagt Ihrnoch immer 
uns an?“ Weil Eure Rede nicht hell genug blinkte. Die Amerikaner haben an 
der Punta de Europa nicht mehr für uns gethan als Ihr; als die Geſchichte aber 
aus war, floß der Mund des Herrn Rooſevelt von zärtlicher Rede über. „Noch 
feſter die Bande, die Deutſchland und Amerika verknüpfen. Die größte Bewun⸗ 
derung für Ihren erhabenen Herrſcher. Gratulire zu den Errungenſchaften von 
Algeſiras!“ Dasgenügtuns. Sind wir nicht beſcheiden? Hättet Ihrs ſo gemacht 
wie dieſer gloriosus, dann wäre dem deutſchen Ruſſenkonſortium nicht die 
Betheiligung an Eurer Anleihe verboten (und den Franzoſen dadurch die Ge- 
winnmarge verbreitert) worden. Wir ſind beſcheiden. Würden auch den Rö⸗ 
mern gern den Bündnißvertrag verlängern, der ihnen in Friedenszeit ja nicht 
läſtig iſt, und auf dem Draht mit ihrem neapolitaniſchen Elend kondoliren, 
wenn die Kerle uns nurlautlieben wollten. Denn uns waram Anfang das Wort. 

. . Herr Loubet hat neulich Herrn Briſſon (ders in die Neue Freie Preſſe 
brachte) erzählt, am Schluß der vorigen Mittelmeerreiſe habe der Deutſche 
Kaiſer in drängenden Worten den Wunſch ausgeſprochen, mit dem Präſidenten 
der Franzöſiſchen Republik in Italien zuſammenzutreffen. Mit dem Präſi⸗ 
denten, der als Delcaſſés Freund und Schutzpatron bekannt war. Nachdem 
der kleine Theophil uns brüskirt, als quantilé négligeable behandelt, das 
Deutſche Reich gröblich beleidigt hatte (fo hörten wirs doch aus dem Reichs⸗ 
tag). Nachdem der edle Sultan Muley Abd ul Aziz von Saint René Taillan: 
dier in ſeinem Souverainetätrecht ſo tief gekränkt war. Victor Emanuel wollte 
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die geringe Laſt der Einladung nicht aufſſich nehmen. Vielleicht, weil er fürchtete, 
die franzöſiſche Regirung könne abwinken; vielleicht, weil ſeine Miniſter ihm 
ſagten, King Edward werde ihm ſolchen Boten dienſt ſicher nicht danken. Wie: 
derholtem Erſuchen habe er fich verſagt und darob, plaudert Herr Loubet, ſei der 
Kaiſer in Harniſch gerathen; zuerſt gegen Italien und dann auch gegen Frank 
reich. Wenn Viktor Emanuel den postillon d'amour geſpielt oder auch nur 
dem Zufall nachgeholfen hätte, wäre Europen ein Jahr des Mißvergnügens er- 
ſpart geblieben. Denn Loubet, er ſagt es ſelbſt, war bereit, dem Kaiſer, wo er 
ihn traf, Reverenz zu erweiſen; und von ſolchem Stelldichein führte kein Weg 
nach Tanger. An welchen Zwirnsfäden hängt die Wohlfahrt der Völker! Ita⸗ 
liens dritter König war nicht in der Gebelaune: und ſo kam es zum Kampf. 
Oder, was ja nicht das Selbe ift, zur Menfur? So nennts der Kaifer; deffen 
Kanzler doch geſagt hat, in Algeſiras ſolle es weder Sieger noch Beſiegte geben. 
Das ſtimmtnicht zumWeſen der Menfur. Auch unter den leichteſten Bedingun⸗ 
gen muß man da aufein paar Schmiſſe rechnen und den Paukdoktor in der Nähe 
haben. Lauterſtrittige Fragen. Kampf für die Rechte aller Handelsſtaaten. We- 
der Siegernoch Beſiegte HöchſtgefährlichePhaſen.(Scherls gut informirter Be⸗ 
richterſtatter, der ſo viel Aufregendes aus demChriſtinenhotel zu melden wußte, 
giebtjetzt in Sevilla freilich zu, daß er in Algeſiras vor Langeweile den Gähn⸗ 
krampf bekommen habe.) Unerſchütterliche Unterſtützung. Schöne That des 
treuen Bundesgenoſſen. Errungenſchaften. Révoil felig, Tattenbach im fie- 
benten Himmel. Der Kanzler wird, mein Bernhard“ genannt und Herr vonHol— 
ſtein erhält die Brillanten zum Rothen Adler. Und das Ganze war eine Menfur. 
Kontrahage oder Corpsbeſtimmung 2 Säbel oder Schläger? Und wo thronte der 
olympiſche S. C., der den internationalen Paukkommentſchuf? HundertFragen 
und keine Antwort... Vor drei Monaten fand Mancher, daß ich die Sache aus zu 
heiterem Auge fehe. Die Zeitungen, ſchrieb ich, brauchen Beripetien und jagen 
deshalb immer ungeheure Schwierigkeiten und Gefahren voraus. Das große 
Stück Geld, das die Reiſe, der Aufenthalt und die Dringenden Depeſchen des 
Reporters koſten, muß doch Zins tragen. Weh Dem, der die Konferenz jo lang= 
weilig ſchildert, wie ſie nach menſchlichem Ermeſſen werden muß! Wagte fo- 
gar den frevlen Vergleich mit einer Operette. Und nun wars eine Menſur und 
wir ſehen zwei Sieger. Einerlei. Wenn Viktor Emanuel gewollt hätte, wäre 
Delcaſſe noch im Amt, der ſouveraine Sultan ohne franko-ſpaniſche Hafen⸗ 
polizei und Waffenſchmuggelkontrole, das Deutſche Reich nicht auf Agenor 
Goluchowſki angewieſen, zwiſchen Frankreich und Britanien ſtünde noch das 
Erzbild des Mädchens von Orleans, Rußland bekäme deutſches Geld und wir 
läſen froh, daß der Dreibund nie feſter war als in dieſem Jahr neuen Heils. 
š 
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Die Jahrhundert-Ausftellung. 


` er Name „Jahrhundert⸗Ausſtellung“ weckt Vorſtellungen, die dem Be- 
8 ſucher der Nationalgalerie nicht verwirklicht werden; und es iſt nicht 
Jedermanns Sache, für ein beſtimmt Erwartetes etwas Anderes dankbar 
hinzunehmen. Das Wort betont ein zeitliches Moment, verſpricht alfo eine 
Ueberſicht der hiſtoriſchen Entwickelung. So faßt es der Naive auf und glaubt, 
die Hauptwerke Derer zu finden, die als die Heroen der deutſchen Malerei 
des neunzehnten Jahrhunderts allgemein gelten. Wenn der Beſucher dann 
vergebens Umſchau nach berühmten Werken von Cornelius, Kaulbach, Rethel, 
Makart, Piloty, Lenbach, Piglhein gehalten hat, fühlt er ſich enttäuſcht und 
nur dem Willigen und Intelligenten gelingt dann noch, den Grundgedanken 
der Ausſtellung zu erkennen und gerecht zu beurtheilen. Dieſer leitende Ge⸗ 
danke iſt nicht aufs Hiſtoriſche gerichtet, ſondern meint das Aeſthetiſche; die 
Veranſtaltung ſollte nicht geſchichtlicher Erkenntniß dienen, ſondern eine Gegen- 
wartidee unterſtützen. Und da fich diefe Idee ſehr entſchieden gegen die Auf: 
faſſung von Malerei richtet, wie ſie in den Kreiſen von Cornelius, Piloty oder 
Makart herrſchte, fo verräth fih auch in der Organiſation dieſer Ausſtellung 
deutlich eine gegen die offiziell geltenden Werthungen gewendete Tendenz. Um 
ſolcher Tendenz reale Grundlagen zu ſchaffen, mußten die Maler wiederent⸗ 
deckt werden, die einſt im Schatten der Vielbewunderten nur kärglichen Ruhm 
errangen nnd deren Kunſtprinzip ſich nun doch als ausdauernder erweiſt. So 
iſt eine Ausſtellung der Vergeſſenen und Verkannten entſtanden. 

Daß dieſe Tendenz nicht ſchon im Namen friſch und frei ausgedrückt 
wurde, iſt nicht Zufall, ſondern eins von vielen Symptomen. Es war wohl 
nicht leicht, dieſe Ausſtellung gegen herrſchende Ueberzeugungen, gegen den Geiſt 
der Regirenden und die Neigung des Kaiſers durchzuſetzen. Daß die National⸗ 
galerie benutzt werden mußte, verpflichtete nach vielen Seiten. Private Agi⸗ 
tation hätte nie dieſe Fülle des Materiales zuſammengebracht; dazu waren 
amtliche Verbindungen nöthig und die Garantien, die ein königliches Inſti⸗ 
tut den Darleihern der Kunſtwerke bietet. Dieſe Ausſtellung war nur mög⸗ 
lich, wenn ſie eine konſervative That ſchien (nur eine ſolche gilt heute als natio⸗ 
nal); und doch folte fie den Fortſchritt beſchleunigen. Ein Prinz mußte als Pro⸗ 
tektor gewonnen, bei der Organiſation mußte eine Reihe überflüſſiger „Autori⸗ 
täten“ herangezogen werden. Die Idee wäre in ihrer urſprünglichen Reinheit 
nur zu verwirklichen geweſen, wenn ein Wille ordnend geherrſcht hätte. Die 
vielen Köpfe und Sinne haben bewirkt, daß außer dem modern empfindenden 
Aeſthetiker auch der „gerechte“ Hiſtoriker gehängt hat und ſo das Prinzip durch⸗ 
brochen ward. Dadurch iſt die Ueberſichtlichkeit des gewaltigen Materials er⸗ 
ſchwert und die Wirkung vermindert worden. Um nicht Anſtoß zu erregen, 
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hat man Künſtler „berückſichtigt“, die fehlen mußten, wenn man auf die großen 
Offiziellen verzichtete. Ahnungloſe Großwürdenträger aber konnten nun glauben, 
eine hiſtoriſche Ausſtellung von Tafelbildern vor ſich zu ſehen. 

Die Idee einer ſolchen Retroſpektive iſt alt; ſie ‚lag feit einem Jahr⸗ 
zehnt in der Luft. Je mehr Boden der Impreſſionismus gewinnt, mit deſto 
größerem Intereſſe müſſen ſeine Vorbedingungen, ſein Werden und Wachſen 
unterſucht werden. Man erkennt jetzt, daß die von Philologen verfaßten Ge⸗ 
ſchichten der franzöſiſchen Kunſt, worin David, Delaroche und Decamps, 
Meiſſonier, Ary Scheffer und Horace Vernet als unſterbliche Helden der Ma⸗ 
lerci figuriren, ſchlimme Irrthümer verbreitet haben. Die wahren Entwicke⸗ 
lungskräfte des Jahrhunderts, die die Kunſt des Malens erhalten und er⸗ 
neuert haben, find inzwiſchen ſichtbarer geworden. Als Ahnen der franzöſiſchen, 
ja, der geſammten modernen Malerei gelten heute nicht mehr die romantiſch 
dichtenden Proteſtler gegen ihre Zeit, ſondern die getreuen Söhne ihrer Gegen⸗ 
wart, die Delacroix, Daumier, Millet, Courbet und die ihnen Verwandten 
bis zu Manet und dem Kreis der Impreſſioniſten. Soll der moderne Menſch 
ſich ganz dem Müſſen ſeiner Epoche, dem Schickſal ſeines Lebens thätig hin⸗ 
geben oder ſich noch ferner mit lyriſchem Romantikerüberſchwang dieſem Müſſen 
entgegenſtemmen? Die deutſche Jahrhundert⸗Ausſtellung giebt darauf auch eine 
Antwort. Denn als die weſentlichen Entwickelungskräfte in Frankreich erkannt 
waren, ſuchte man ähnliche Entwickelungen in der Heimath. Und wenn auch 
in Deutſchland viel ſchwerer eine der franzöſiſchen entſprechende Strömung zu 
erkennen iſt, weil die Gedankenromantik bei uns einflußreicher und die Gegen⸗ 
kraft im Verhältniß mehr unterdrückt war als in irgend einem anderen Land, 
ſo iſt eifrigem Bemühen nun doch gelungen, die ſtillen, durch hundert Jahre 
reichenden Beſtrebungen einer bürgerlichen Malerei, wodurch der moderne 
Geiſt in ungeahnter Weiſe legitimirt wird, zu ſammeln. Was dieſe Jahr⸗ 
hundert⸗Ausſtellung zeigt, iſt eine Tafelmalerei, die nie mit der Marktwaare 
zu thun gehabt und auf alle repräſentativen Abſichten der Programmkunſt ver⸗ 
zichtet hat, um an die Stelle des akademiſch⸗pathetiſchen Scheins ein beſcheideneres, 
aber innerlicheres Sein zu ſetzen. Der Beſucher hört ganz neue Namen oder 
lernt mit toten Namen endlich einen Inhalt verbinden; er wird gezwungen, 
anders, als er gewohnt war, über die Logik der Geſchichte zu denken. 

Dieſe klaren Ergebniſſe werden leider von Vielen verkannt. Von Manchen 
ſchon deshalb gern, weil Meier⸗Graefe mit ſeinem ganzen Elan und Eifer 
bei der Sache war. Die Beurtheiler ſchwanken in ihren Empfindungen, weil 
ein ganz eindeutiges Prinzip nicht ſichtbar wird, und jeder hält ſich an das 
ihm Bequeme. Der amtliche Charakter mag verſchuldet haben, daß die lokale 
Arbeit mehr oder weniger von Verwaltungbeamten, mit Vorurtheilen und 
philologiſcher Aengſtlichkeit, gethan worden iſt. Man ſpürt gleich, wo ein 
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bewußter Geiſt gearbeitet hat. Die Abtheilung der Hamburger, Lichtwarks 
Werk, iſt die vollſtändigſte und einheitlichſte der ganzen Ausſtellung. Dieſer 
feine Organiſator hat wieder bewieſen, wie viel ſeine intenſive Thätigkeit in 
einer ſelbſt gewählten Beſchränkung bedeutet. Und wenn auch in Mittel⸗ 
und Süddeutſchland Sammler und Kenner von der Potenz Lichtwarks und 
Tſchudis, in centraler Stellung, das Material in eben ſo langer und liebe⸗ 
voller Arbeit geſammelt und geſichtet hätten, würde die Ausſtellung geleiſtet 
haben, was die erſte Abſicht des ſchlimmen Böcklinbekämpfers meinte; oder 
auch dann ſchon, wenn ſich mehr Entdecker wie der Maler Grönwold gefunden 
hätten, der ſeine ganze Liebe vergeſſenen und verkannten Künſtlern geſchenkt 
hat und um deren Reſtitution bemüht iſt. Trotzdem iſt ſehr Dankenswerthes 
geleiſtet worden. Nicht überall kann man zuſtimmen; aber überall lernen. 
„Man lernt da, zum Beiſpiel, die Wirkung der Tradition nachprüfen. 
Wo die Romantiker willkürlich in der Vergangenheit Anknüpfungpunkte ſuchten, 
ließen die Vertreter der bürgerlichen Kunſt fih von noch lebendiger Ueber- 
lieferung führen. Da gerade, wo die Bilder nur nach Qualität ausgewählt 
wurden, ſpürt man deutlich die organiſchen Zuſammenhänge; es iſt, als ſähe 
man die Generntionen an ſich vorüberziehen und jede einzelne auf die vorige 
zurückweiſen. Typiſche Beiſpiele einer Portraitkultur, wie Europa ſie ſeit der 
ausklingenden Barockzeit nicht wieder erlebt hat, ſind von Graff und Chodowiecki 
zu ſehen; Tiſchbein, Kügelgen, Winterhalter, Rehberg und unbekannte Meiſter 
geſellen fih mit werthvollen Werken hinzu. Ohne je ins Innerſte zu dringen, 
immer durch eine Kluft getrennt von der großen welthiſtoriſchen Kunſt, geben 
dieſe Portraitiſten, die als Vertreter eines ganzen Stils daſtehen, als Maler 
und Zeichner, mit ſo ſicherem Geſchmack, ſo genau und ſachlich Das, um 
deſſen willen der Beſteller ſein Bildniß malen läßt, geben es mit ſo reifen 
Mitteln einer in langer Entwickelung vornehm gewordenen Malkonvention 
daß fie über ihre zufälligen Aufgaben hinaus zu Chroniſten einer Epoche 
werden. Wird man Das von unſeren Bildnißmalern einſt ſagen können? 
Mit geringer Einſchränkung darf mans gewiß von Franz Krüger ſagen, dem 
berliner Autodidakten. Das Bürgerliche, das in den Bildniſſen Graffs und 
Chodowieckis geſellſchaftlich erhöht erſcheint, ſo daß man ohne Zwang davor 
an Bachs Fugen und Leſſings Proſaſtil, an Perrückenkultur und fürſtliche 
Kleinſtadtvornehmheit, Patrizierbewußnſein und feſte ſoziale Ordnung denkt, 
iſt bei Krüger ſchon recht demokratiſch geworden. Sogar, wo er Könige dar⸗ 
ſtellt. Aber ſeine dem großen Format, den Paradedarſtellungen freilich nicht 
gewachſene Kunſt weiſt doch immer rückwärts auf Chodowiecki und ſeitwärts 
auf Maler wie Julius Hübner. Krüger wurde wieder zum Vorbilde des 
vielgewandten und raſtlos Konſequenzen ſuchenden Menzel, deſſen preußiſche 
Genialität dann auf den ganz modernen Liebermann wirken ſollte. Doch von 
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dieſem letzten Einfluß ift in der Ausſtellung nichts mehr zu ſpüren, weil die 
Werke Liebermanns, die den Zuſammenhang der beiden Berliner demonſtriren 
könnten, fehlen. Diefes Beiſpiel, wie der Strom einer international giltigen 
Malkonvention faſt hundert Jahre lang den Lauf durch ein nationaliſtiſch 
eng umgrenztes Territorium nimmt, um dann, von Zuflüſſen der Volkskräfte 
erneuert, wieder in einen großen Kunſtgedanken, der Weltbeſitz iſt, einzu⸗ 
münden, hat ſich, ſo lehrt die Ausſtellung, überall in Deutſchland wiederholt. 
Solche Art der Betrachtung iſt nicht hiſtoriſch, ſondern äſthetiſch. Natürliche 
Entwickelung innerhalb einer Nothwendigkeit und ererbte Kraft ſind die Grund⸗ 
lagen aller Malkunſt. Die Gruppe der Nazarener zeigt, welche Art von 
Tradition äſthetiſche Kraft beſitzt und welche nur ein hiſtoriſcher Begriff ift. 
Nur als Portraitiſten, alſo an der Hand der lebendigen Natur, zeigen Maler wie 
Von Heuß mit dem Bildniß Overbecks oder Veit mit ſeiner Zeichnertreue Etwas 
von der Unmittelbarkeit, die in der raffaeliſchen Legendenſchilderung völlig fehlt. 

Den Eindruck, vor organiſch Gewachſenem zu ſtehen, hat man auch in 
den Sälen der Wiener und Hamburger. Freilich beſteht hier immer die Ge⸗ 
fahr zu hoher oder zu tiefer Schätzung. Die Kunſt fo Zultivirter Talente, wie 
Waldmüller, Fendi, Dannhauſer, Gauermann oder Pettenkofen es ſind, hat 
nur relative Bedeutung; doch iſt es ungerecht, die immer etwas philiſtröſe 
Tüchtigkeit, die beſchauliche, hier und da an Beſchränktheit ſtreifende Beſchränkung 
etwa der weltbürgerlichen Freiheit der franzöſiſchen Malerei zu vergleichen. Wald⸗ 
müller war eine echte und ganz ehrliche Malernatur, im höchſten Maß empfäng⸗ 
lich und darum der Variation fähig, aber ſehr ſachlich dabei, nicht ganz ohne 
Freude an der eigenen Geſchicklichkeit, ſinnlich froh, wenn er ſich ſicher fühlte, 
ſogar originell in ſeiner Weiſe, aber niemals tief oder elementar. Geiſtreicher 
als er pointirt Pettenkofen; doch auf Koſten der objektiven Treue. Bei ihm 
überwiegt oft die Luſt an der Mache und man hat den Eindruck, er müſſe Menzel 
oder Menzel ihn gekannt haben. Das Bildniß des Malers Borsſos läßt an 
Leibl denken; freilich nur einen kurzen Augenblick. Sehr liebenswürdig und 
ausgeglichen im engen Rahmen biedermeierlicher Genre⸗Emotion wirken die 
durch Lampi der Barocktradition enger verknüpften Peter Fendi und Dann⸗ 
hauſer; und ein paar Kleinigkeiten von Gauermann verſprechen genug, um 
auf mehr begierig zu machen. 

Als noch wichtigeres Centrum erſcheint Hamburg. Freilich nur in dieſer 
Ausſtellung; denn die wiener Schule hat, mit ihrer regſameren Sinnlichkeit 
und unterſtützt durch äußere Bedingungen, mehr Wirkung auf die reichs deutſche 
Kunſt auszuüben vermocht als die in Norddeutſchland iſolirte Malerei von 
Kauffmann, Morgenſtern, Spekter, Gensler, dem in Meran von Grönwold 
wiederentdeckten Wasmann oder von Oldach, dem hamburger Waldmüller. 
Wenn die wiener Kunſt eine Durchgangsſtation geworden iſt, ſo haben in 
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der hamburger Malerei die neuen Anſchauungwerthe, die zum nicht geringen 
Theil aus Kopenhagen ſtammen, einer weniger weit ausſtrahlenden Heimath⸗ 
kunſt vorwärts geholfen. Heute geht ja die Forderung über ſo nahe Ziele 
hinaus; man verlangt einen ſtärkeren Athem ſchöpferiſcher Kraft. Das iſt gut; 
doch ſollte daneben nie die kultivirte Kunſt einer mittleren Stufe unterſchätzt 
werden, wie ſie in dieſer Gruppe in ſo ſympathiſchen Beiſpielen anzutreffen 
iſt. Solche in ſtraffer Selbſtzucht groß gewordenen Talente verſorgen ihre 
Zeit mit redlichen Portraits, hinterlaſſen treue Stadtbilder, innig empfundene 
Landſchaftproſpekte und charakteriſtiſche Volkstypen, entwickeln bedächtige Chro⸗ 
niſtentugenden neben ſoliden Malervorzügen und ſchaffen ein Niveau, von dem 
das höhere Talent ausgehen, zu dem das geringe, die Lehre vor Augen, ſich 
erheben kann. Wie viele begabte Maler opfern jetzt ihre Gaben einer anmaß⸗ 
lichen ſezeſſioniſtiſchen Zeitidee, ftatt das „Perſönliche“ im Sachlichen zu ſuchen! 

Das Erſcheinen Runges und Friedrichs auf dieſem norddeutſchen Kultur⸗ 
boden wirkt, als hätte der Geiſt der Geſchichte ſeine Ausdehnungsgelüſte in⸗ 
dividualiſirt und lebendige Taſtorgane unſicher in die Zukunft geſtreckt. Beide 
erheben ſich über ihr Milieu; aus dem kleinbürgerlichen Wirklichkeitſinn bricht 
mit Gewalt eine ſinnliche Naturmyſtik hervor. Iſt die Malerei von Oldach, 
Gensler, Morgenſtern und all den Anderen ſehr deutſch, fo ift es doch nicht 
minder dieſer Drang, ſich abſeits zu ſtellen und alle Beſtrebungen der Zeit, 
ſpiritualiſtiſch geſteigert, zuſammenzufaſſen, dieſer Trieb zur Syntheſe, der den 
Germanen nicht losläßt und ihn zum beſten Philoſophen der Welt macht. In 
der Malerei verurtheilt dieſer menſchlich hohe Drang, wenn er nicht in die 
Zeit einer hohen Kunſtblüthe fällt und von ſtarkem Können bedient wird, zu 
problematiſcher Einſamkeit. Runge ſteht in der deutſchen Kunſtgeſchichte (nur 
in der deutſchen) als eine packende Merkwürdigkeit; aber die Rührung, die 
ſeine Geſtalt erweckt, kann ſich nicht in Kunſtlehren umſetzen. Dieſes mit drei⸗ 
unddteißig Jahren geſtorbene kleiſtiſche, ſowohl elementare wie liebenswürdige 
Temperament, das ſo gut in die Zeit der Oſſianromantik paßt, verhält ſich 
zu den Nazarenern etwa wie Böcklin zu Schirmer und Preller. Runge giebt, 
wie Böcklin, ein Aeußerſtes, das nur durch perſönliche Gefühlskraft, nicht durch 
Tradition legitimirt wird, das wichtige Kunſtregeln negirt und dafür Zukunft⸗ 
werthe vorahnt. Beide fordern von der Malerei mehr, als ſie geben kann. 
Die prinzipielle Frage, die vor den Bildern Runges entſteht, taucht wieder 
auf in den Kabineten, die Friedrichs Werke enthalten: Wie hängen Impreſ⸗ 
ſion und Symbol zuſammen? Ein ſehr modernes Problem, deſſen Löſung auch 
das Verhältniß Böcklins zu ſeiner Zeit erklären würde. Friedrichs Bilder ſind 
merkwürdige Beiſpiele dafür, daß das durch Impreſſion Gewonnene und jäh 
Erfaßte, das, als groteske Charakteriſtik, unbewußt vor den Erſcheinungen Er⸗ 
lebte immer auf ein Weſentliches, Allgemeingiltiges deutet und zum erklärenden 


Die Jahrhundert-Ausſtellung. 93 


Symbol wird, ſobald die Gedanken dieſes Erlebniß des Gefühles fortſetzen 
und philoſophiſch ihre Schlüſſe daraus ziehen. In der Malerei dieſes Aus⸗ 
deuters ſind erſtaunlich moderne Inſtinkte wahrnehmbar; freilich immer von 
biedermeierlicher Enge umſchloſſen. Man denkt, unterſtützt durch das Portrait, 
das Kerſting von dem blonden Sinnirer gemalt hat, an den Kreis um E. Th. A. 
Hoffmann; und dann, vor einem erſtaunlichen Meerbild voll drückender Sturm⸗ 
ſtimmung, wieder an Courbet. Starke Landſchaftvereinfachung, die aber die 
heftige Innigkeit des Naturgefühles nicht ſchwächt, ſondern ſteigert, weckt Er⸗ 
innerungen an japaniſche Farbenholzſchnitte oder an Rivières ſummariſch harat: 
teriſirende Dreifarbendrucke; und die Untermalung eines „Sonnenaufganges“ 
bringt einem den Namen Van Gogh auf die Lippe. Ueberall geht der warme 
Athem eines liebebedürftigen Gemüthes; aber zugleich ſchaut, vielleicht zuerſt im 
Deutſchland des neunzehnten Jahrhunderts, ein Auge an, dem alles konkret 
Seiende zu geſpenſtiſchen Erſcheinungen, zu formſchönen Relativitäten wird. 
Dieſer Geiſt, typiſch für eine Zeit, die über Jean Pauls Romanen lachte und 
weinte, wurde manchmal grotesk aus innerem Reichthum, wie ein nordiſcher 
Siebenkäs, vermochte ſich nie ganz zu befreien, weil es ihm an ſtrotzender Vita⸗ 
lität fehlte, und bereicherte die deutſche Kleinbürgerlichkeit mit Weltgefühlen 
und Ewigkeitempfindungen, ohne je die Hausbackenheit ganz zu überwinden. 

Spitzwegs Arbeiten hängen nah neben Friedrichs; dazwiſchen iſt nur 
Raum für Blechens Werke, deſſen ſchwankende, gegenwartloſe Skizzenromantik 
ſolchen Vorzug nicht verdient. Man transponirt bei Spitzweg die Mollſtim⸗ 
mung, die vor den Bildern Friedrichs erzeugt wurde, in ein heiteres Dur; 
der Autodidakt, der mit Nutzen in Paris war, iſt neben dem Pommern der 
Süddeutſche. Es giebt Bilder von Spitzweg, vor denen Einem der Name Diaz 
auf die Lippe kommt, und ſeine tonige Fleckenmalerei wirkt neben der im⸗ 
preſſioniſtiſch illuminirten Konturkunſt Friedrichs faſt franzöſiſch. Er iſt be⸗ 
haglich, wo Jener grübelt, und genießt, was dem Anderen faſt Schmerz be⸗ 
reitet; in den Gaſſen ſeiner idylliſchen Kleinſtädtereien duftet es nach Laub und 
Reben, wie in den Tagen des Winzerfeſtes. Beider Kraſt wurzelt in einer 
nationaliſtiſchen Enge, die Sammlung und Beſchränkung faſt nothwendig macht; 
aber Beide klopfen auch, Spitzweg faſt übermüthig, Friedrich ſorgenvoll, an die 
Schranken, hinter denen ſie eine Welt neuer Möglichkeiten wittern. Alle na⸗ 
tional determinirten, akademiſch geſchulten Kräfte der deutſchen Idyllenmalerei 
haben ſich dann in Schwind harmoniſch gefunden und reif vollendet. Das 
Deutſchthum iſt hier freilich nicht von der Art, die aus den zum Weltbeſiß 
gewordenen Werken Bachs, Beethovens oder Goethes ſpricht, denn es iſt ab⸗ 
hängig vom vaterländiſchen Stoff. Auch Schwinds Raffaelitenthum wäre wohl 
ſo unfruchtbar geblieben wie das der Veit, Overbeck oder der beiden Schnorr 
won Carolsfeld, wenn er es nicht humorvoll auf das deutſche Märchen, ſtatt 
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fanatiſch auf langweilige biblische Geſchichten, angewandt hätte. Die Sage führte 
dem fein gebildeten und kindlich frommen Maler die Hand und beſchwingte 
ſeine Einbildungskraft, ſo daß ein buntes Arabeskenwerk entſtand, worin die 
heimlichen Senſationen der Jugendpoeſie ſich wollüſtig verſtricken. Der Aus⸗ 
länder wird unſere Liebe zu Schwind nie recht verſtehen; ſein Urtheil iſt auch 
in dieſem Fall, wie ſo oft, das Urtheil der Zukunft. 

Ein anderes Geſchlecht hat die Konſequenzen ſeines nach Expanſion lüſternen 
Wirklichkeitſinnes gezogen, indem es ſich vor dem Beiſpiel der franzöſiſchen 
Malerei vom beengend Nationaliſtiſchen befreite, um im höheren Sinne deutſch 
werden zu können. Wenn der Beſucher biographiſche Notizen über Maler ſucht, 
aus deren Bildern eine freiere Auffaſſung in einer lebendigeren Vortragsweiſe 
ſpricht (Gleichen⸗Rußwurm, Burnitz, Hausmann, Henneberg), ſo kann er ſicher 
ſein, von einem gewiſſen Zeitpunkt an den Namen „Paris“ zu finden. Die 
Ausſtellung entſcheidet den alten Streit zu Gunſten Derer, die in der fran⸗ 
zöſiſchen Malerei eine der reichſten Kunſtquellen ſehen. Seit ſüddeutſche Maler 
von Paris mit neuen Erkenntnißwerthen heimkehrten, ging es wie Befreiung 
durch unſere Kunſt; das in der Fremde Erworbene wurde zum Sauerteig. 
Leibl, der deutſcheſten Meiſter einer, iſt ohne Courbet, ohne die franzöſiſche 
Malkultur nicht denkbar. Es iſt nicht nöthig, auf die einzelnen Leiſtungen 
der Leiblſchule und der durch Böcklin, Feuerbach und Marées vertretenen Gegen⸗ 
richtung einzugehen. Feuerbach ift ſehr gut und reichlich vertreten; Marses 
erſcheint vor den Berlinern zum erſten Mal mit einer geſchloſſenen Kollektion 
und ſteht als eine der intereſſanteſten Perſönlichkeiten der neueren Malerei vor 
uns; und Böcklins nicht ſehr gerecht gewählte und etwas lieblos gehängte Werke 
der Frühzeit, aus denen nur die „Flora“ wie ein Juwel hervorleuchtet, ordnen 
ſich ſo ſtill der allgemeinen Entwickelung ein, daß man Luſt bekommt, die Dis⸗ 
kuſſion wieder zu eröffnen. Recht günſtig wirkt Thoma, weil aus ſeiner frühen 
Epoche, wo er noch ganz der in Frankreich erzogene Maler war, nicht der 
„Dichter“, ſo prachtvolle Beiſpiele zu ſehen ſind wie der „Rheinfall“, „Die 
Näherin“, „Hahn und Hühner“. Aber mit Beklemmung merkt man auch ſchon, 
wie fih die Gedankenromantik allmählich des rein Künſtleriſchen bemächtigt. 
Die Leiblſchule erſcheint ſehr vollſtändig auf dem Plan: mit den bekannten 
meiſterlichen Bildern Trübners, mit einigen werthvollen Arbeiten Viktors Müller, 
der die Verbindung mit der franzöſiſchen Kunſt jo nützlich propagirte, und mit 
äußerſt ſoliden Leiſtungen von Scholderer. Theodor Alt und Schuch beweiſen 
den hohen Grad der Malkultur in dieſer Schule durch ihre bekannten Still⸗ 
leben, Hirth du Frêne durch die merkwürdige, an Manet erinnernde Skizze 
„Leibl und Sperl im Segelboot“, Eyſen und Sperl durch werthvolle Interieur⸗ 
bilder, Defregger durch ein Interieur und eine überraſchende Landſchaft, worin 
nichts von der Kleinlichkeit des ſpäteren Dorferzählers ift. In dem Raum, wo 
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die frühen Werte Liebermann untergebracht find, die ein ſpäter fo gut einge- 
löſtes Verſprechen anderer Art geben, beſchließt die Ausſtellung ihre Lehren, 
nachdem ſie die moderne Malerei bis hart an die Grenzen des Impreſſionis⸗ 
mus begleitet hat. Freilich geht der nicht müheloſe Genuß dann noch einmal 
im Neuen Muſeum an, wo die Ausſtellung von Handzeichnungen die geſammel⸗ 
ten Erfahrungen bekräftigt, erweitert und hier und da auch wohl korrigirt. 

Hoffentlich veranſtaltet die Leitung der Nationalgalerie öfter ſolche be⸗ 
lehrenden Ausſtellungen, in eben ſo würdigem Rahmen, wie Peter Behrens 
ihn, mit den einfachſten Mitteln und unter den ungünſtigſten Verhältniſſen, 
geſchaffen hat. Dann erſt wird ſie ganz zu einer nationalen Kunſtgalerie werden; 
und der Wirkung wäre ſie ſicher, auch wenn der Dank ausbliebe. 


Friedenau. Karl Scheffler. 


* 
Humberts Tagebuch. 


a den vierzehnten Mai 18.. Heute haben wir zuſammen in der 
Laube gefeffen, Lukretia und ich. Lukretia häkelte an einem Tiſchläufer, wäh⸗ 
rend ich das Satyrikon von Petronius las. Ein Bischen angegriffen vom Leſen, blickte 
ich auf, ſtarrte in den Garten und fühlte, wie mir das Roth des Päonienbeetes 
in den Augen brannte. Darauf blickte ich Lukretia an, die ſtill weiter arbeitete. 
Ich ſah ihre feinen, weißen Hände, ſtudirte die Linie ihres Profils, blickte auf die 
hohe Stirn, die um ſo höher ſchien, weil ſie das Haar glatt nach hinten gekämmt 
trug, auf die zarte Linie der etwas allzu großen, aber ſchön geformten Naſe, auf die 
ſchmalen rothen Lippen und das kleine Kinn mit dem Grübchen. Plötzlich durch⸗ 
ſchauerte es mich. Ich ertappte mich ſelbſt auf einem Gedanken; und las weiter. 

Dienſtag, den fünfzehnten Mai. Ich habe die ganze Nacht wach ge⸗ 
legen und bin morgens im Bett geblieben, bis Lukretia an meine Zimmerthür klopfte 
und mir ſagte, daß man unten ſchon längſt mit dem Kaffee auf mich warte. Ihre 
Stimme, eine Altſtimme, die ich nicht hören kann, ohne an dickblättrige weiße 
Blumen irgend einer unbeſtimmten, unbekannten Art zu denken, klang durch mein 
Zimmer, als habe Jemand zu ſingen angefangen; und während ich die Treppe 
hinunterging, hatte ich Herzklopfen. 

Als ich das Frühſtückzimmer betrat und mein Vater mich mit dem zärtlichen, 
vertrauensvollen Blick anſah, mit dem er mich, ſeinen einzigen, vielverſprechenden 
Sohn, ſtets anzusehen pflegt, ſchlug ich zum erſten Mal die Augen nieder. Während 
ich auf meinen Teller ſah, fühlte ich, wie ſein Blick poch immer fragend auf mir 
haftete. Mein Mütterlein machte mir ſcherzend einen Vorwurf ob meiner Lang⸗ 
ſchläferei. „Wenn Du hier ſchon jo ſpät aufſtehſt: wie wirds dann erft in Leyden 
werden, wo nichts Dich zeitig aus dem Bette treibt?“ 

„Nichts außer ſeinen Studien“, ſagte Lukretia mit ſeltſamer Betonung. 

Ich ſah ihr in die Augen, die goldgelb ſind wie Bernſtein. Ich erröthete, 
fing zu zittern an und konnte nichts eſſen. 
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Mittwoch. Heute bin ich mittags in Lukretias Zimmer geweſen, während 
ſie mit Vater fort war. Ich habe mir die Bilder ihrer Schulfreundinnen auf 
dem Kaminſims und die weißgerahmten Gravuren an den Wänden angeſehen. 
Dann bin ich auf ihren Schreibtiſch zugegangen. Das Schubfach war zu, aber 
nicht verſchloſſen. Ich zog es auf und ſah einen kleinen Stoß Briefe darin liegen. 
In dem Augenblick, wo ich meine Hand danach ausſtrecken wollte, bin ich ſchnur⸗ 
ſtracks davongelaufen, die Treppe hinunter, habe in der Flur unten in aller Eile 
meinen Hut aufgeſetzt und bin hinausgeſtürmt. Ich bin raſch gelaufen, in raſender 
Eile, immer geradeaus, als wäre mir Jemand auf den Ferſen, bis ich nicht mehr 
konnte, vor Seitenſtechen. Dann habe ich auf einem einſamen Pfad zu weinen angefangen. 

Donnerstag. Lukretia iſt heute achtzehn Jahre alt geworden. Ich habe ihr 
einen Liberty⸗Kiſſenbezug geſchenkt, zwei weiße Schwäne in einem blaugrünen Teich, 
von ſtiliſirten Lilien umrahmt. Sie umarmte mich und küßte mich auf beide Wan⸗ 
gen. Ich habe ſie auf den Mund geküßt. Als mein Vater, der neben uns ſtand, 
mich anſah, ſchlug ich die Augen nieder und ſchlich mich verwirrt aus dem Zimmer. 

Freitag. Ich habe einen großen Strauß Heliotrop im Garten gepflückt und 
ihn mit hinauf in mein Zimmer genommen. Ich habe ihn vor mich hingeſtellt, 
um ganz von ſeinem Duft eingehüllt zu werden. Darauf habe ich zu weinen an⸗ 
gefangen und den Strauß aus dem Fenſter geworfen ... O, mein Gott, mein 
Gott: es iſt ſtärker als ich! 

Sonnabend. Heute Nacht erwachte ich um vier Uhr. Ich habe mir, bis 
ich um Acht aufſtand, den Kopf darüber zerbrochen, wie ich mir wohl das Fläſchchen 
Heliotropeſſenz aneignen könne, das auf Lukretias Toilettentiſch ſteht. 

Sonntag. Lukretia hat darauf beſtanden, daß ich mit ihr in die Kirche gehe. 
Sie beklagt ſich darüber, daß ſie mich ſo wenig ſieht. Sie meint, ich hätte meine 
Ferien dann ſchließlich eben ſo gut in Leyden verbringen können. „Was haſt Du 
eigentlich, Humbert? Eine Liebesgeſchichte? Wenn Du mir Dein Vertrauen ſchenkſt, 
werde ich Dir auch ein Geheimniß von mir erzählen.“ 

Ich habe ihr geſagt, daß ich eine Frau liebe, die mir niemals angehören könne. 

„Iſt ſie denn ſchon verlobt?“ 

„Nein.“ 

„Am Ende gar verheirathet?“ 

Ich nickte bejahend. 

„Und ſind Kinder da?“ 

Wieder ein leichtes Kopfnicken. 

„In Leyden?“ 

„Nein.“ 

„Armer. Kerl! Komm, gieb mir Deinen Arm, dann werde ich Dir mein 
Geheimniß erzählen. Aber es iſt viel luſtiger als Deins.“ Sie nahm meinen Arm 
und drückte ihn vertraulich. Ich ſtieß ſie mit einem heftigen Ruck von mir. 
Reaktion, weiter nichts. „Wie roh Du biſt! Was fällt Dir denn ein?“ 

„Ich kann das Parfum nicht vertragen, das Du immer an Dir haſt.“ 

„Ach ſo; darum haſt Du wohl all die Heliotrop von dem Beet unten ab⸗ 
geſchnitten und ſie dann aus dem Fenſter geworfen?“ 

Wir gingen ſchweigend weiter. Ich wollte ſie eigentlich nicht anſehen, hielt 
es aber nicht aus und blickte verſtohlen von der Seite auf ihr Profil. Ich empfand 
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einen ſolchen Ekel vor mir ſelbſt, daß ich beſchloß, nicht in die Kirche zu gehen. 
Helfen würde es mir doch nicht; und warum ſollte ich zu meinen anderen Un⸗ 
tugenden noch Heuchelei fügen? . 

Sie merkte, daß ich fie unausgeſetzt von der Seite anſah, und ſagte: „So, 
jetzt thut es Dir wohl leid? Ich müßte ja eigentlich viel länger böſe auf Dich 
bleiben; aber ich will zu Deiner Ehre annehmen, daß Du durch dieſe dumme Liebes⸗ 
geſchichte beinahe unzurechnunfähig geworden biſt. Und biſt Du nicht begierig, die 
meine zu hören? Walraad Heimſtel iſt zum Gemeindeſekretär ernannt. Er hat es 
mir ſofort geſchrieben; ſo hatten wirs verabredet. Wir lieben uns ſchon ſeit zwei 
Jahren heimlich. Wir wollten warten, bis er eine einträgliche Stellung gefunden habe; 
und jetzt hat er eine.“ Eine lange Stille zwiſchen uns. „Nun, was ſagſt Du dazu?“ 

„Ich? .. Ach .. . Das iſt doch eine Sache zwiſchen Dir und ihm und Vater 
und Mutter ... So; ich kehre jetzt um.“ 

„Gehſt Du nicht mit hinein?“ 

„Nein; findeſt Du Das ſo ſeltſam?“ 

„Gehſt Du in Leyden auch nie in die Kirche?“ 

„Was geht Das Dich an? Adieu!“ 

An der Biegung des Weges bin ich auf den Abhang des Hügels geklettert. 
Ich habe ihr nachgeſtarrt, wie ſie dahinſchritt mit ihrem elaſtiſchen, rhythmiſchen 
Gang, bis ich ſie vor der Kirchenthür in der Menſchenmenge aus den Augen verlor. 
Bevor ſie hereintrat, ſah ich noch für einen Augenblick den rothen Mohn auf ihrem Hut. 

Still habe ich mich ins Gras geſtreckt; ſinnend und zu Tode betrübt. Nach 
einer Weile ertappte ich mich auf dem Gedanken: „Ich wünſchte, daß Walraad 
plötzlich ſtürbe ...“ Mein Gott! Der gute Walraad, mein Spielgefährte, mein 
Jugendfreund, mein zukünftiger Schwager! 

Montag. Alſo iſt Lukretia ſchon mit ſechzehn Jahren verliebt geweſen. Zwei 
Jahre hat ſie ihr Geheimniß mit ſich herumgetragen, hat es ängſtlich behütet und weder 
Vater noch Mutter Etwas davon verrathen. Meine Mutter hat zwölf Kinder gehabt, 
darunter zwei Zwillingpaare. Wir Zwei, Lukretia und ich, ſind die einzigen, die 
am Leben geblieben ſind. Ich auch leider. Mein Gott, warum haſt Du mich nicht 
früh ſterben laſſen! 

Dienſtag. Ein Großvater von der Mutterſeite iſt in der Irrenanſtalt ge⸗ 
ſtorben. Die Kinder eines Großonkels von der Vaterſeite ſind alle mißrathen. 
Einer wurde Deſerteur, ein zweiter machte betrügeriſchen Bankerot, ein dritter iſt 
in Folge ſeiner Ausſchweifungen in jungen Jahren in Paris geſtorben. Jetzt zweifle 
ich nicht mehr daran, daß unſere Familie erblich belaſtet iſt. Ob man dem Schickſal 
wohl entrinnen kann? 

Mittwoch. Lukretia hat ein Batiſttaſchentuch auf dem Sofa liegen laffen. 
Ich habe es weggenommen und in meinen Koffer gepackt, um es mit nach Leyden 
zu nehmen. Es duftet fo ſüß nach Heliotrop. 

Donnerstag. Lukretia ſagte mir, daß ſie ihr Taſchentuch verloren habe; ſie 
ſieht mich ohne Mißtrauen an. Ich bekomme einen Blutandrang nach dem Kopf, 
fange zu zittern an und weiß doch, daß ſie nichts von dem Diebſtahl vermuthet. 

Freitag. Grundgütiger Vater im Himmel! Ich bin ein unglücklicher Menſch, 
werfe mich demüthig Dir zu Füßen und flehe Dich an, mir zu helfen in meinem 
Kampf um .. . Nein, nein, nein! Ich will Gott nicht beleidigen. Ein Ungeheuer 
wie ich darf nicht beten, nur fluchen 

D* 
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Sonnabend. Abends bin ich in Schwerer Trunkenheit von zwei Feldhütern 
heimgebracht worden. Meine Mutter und Lukretia weinen, mein Vater ſagt, Das 
könne einem Studenten ja wohl mal paſſiren, aber nicht gerade, wenn er bei ſeinen 
Eltern zu Hauſe ſei. Lukretia hat mich hinauf in mein Zimmer geführt. Ich habe 
fie gekniffen, geſchlagen, ausgeſcholten. 

„Laß mich los! Was willſt Du von mir?“ habe ich ihr zugebrüllt. 

Sonntag. Mein Vater morgens: „Humbert, Alles iſt vergeben und ver⸗ 
geſſen; geh, mein Sohn, und küſſe Deine Mutter und Deine Schweſter.“ 

Ich habe meine Mutter geküßt, aber Lukretia nicht. „Was braucht ſie ſich 
auch um mich zu kümmern, wenn ich betrunken bin? In ſolchem Zuſtand iſt man 
doch für nichts verantwortlich.“ Den ganzen Tag über herrſchte eine peinliche, 
gedrückte Stimmung. Abends ſagte Vater, daß er ernſthaft mit mir zu ſprechen 
wünſche. Ich erſchrecke ſo, daß ich fürchte, in Ohnmacht zu fallen, und ihm nur 
mühſam in ſein Studirzimmer zu folgen vermag. 

„Wie geſagt, Humbert, ich habe etwas Ernſthaftes mit Dir zu beſprechen.“ 

„Schön, Vater.“ 

„Du weißt, daß Lukretia ...“ 

„Ich, Vater? Ich? ..“ 

. . „ . . daß Lukretia ſich verloben will. Deine Mutter ift dafür, ich 
finde ſie noch ein Bischen jung, aber Walraad iſt mir ſehr ſympathiſch. Er iſt ja 
Dein intimer Freund; wie denkſt Du darüber?“ 

„Er iſt ein guter, anſtändiger, tüchtiger Mann. Eine ſehr wünſchenswerthe 
Partie für Lukretia.“ 

„So, mein Junge? Der Anſicht waren wir auch. Ich bin froh, daß wir 
Alle in dieſem Punkt ſo völlig übereinſtimmen.“ 

Montag. Uebermorgen gehe ich fort; ich kann die Beiden nicht zuſammen ſehen. 

Dienſtag. Ich glaube, daß ich ſtets eine Antipathie gegen Walraad gehabt 
<“ pané? als brr'henré zuſammen waren, qr mirs plotzuty uar geworden. 


Mittwoch. Lukretia: „Aber, Humbert, wie kannſt Du Dich wegen einer 
ſolchen Kleinigkeit mit Walraad zanken! Außerdem war er vollſtändig in ſeinem 
Recht. Man darf beim Schachſpiel die Bauern nicht ſo ziehen, wenn man es nicht 
vorher ausgemacht hat. Wie kannſt Du nur ſo rückſichtlos ſein, mir meine Ver⸗ 
lobungzeit ſchon gleich im Anfang ſo ungemüthlich zu machen! Du ſcheinſt mir 


wirklich in Leyden recht roh geworden zu ſein.“ Sie weint. 


Donnerstag. Walraad: „Iſt der kleine Zank denn noch immer nicht ver- 
geſſen? Ich habe nie gewußt, daß Du ſo nachträgſt. Hier haſt Du meine Hand: 


und nun wird nicht mehr darüber geſprochen.“ 


Freitag. Die Mutter: „Hör' mal, Humbert, wenn Du ſo unausſtehlich 
zu Lukretia und Walraad bleibſt und Ihr Drei Euch abſolut nicht vertragen könnt, 
dann muß eben Einer gehen. Wer von Euch die Schuld hat, weiß ich nicht, aber 
ſtell Du Dich um Gotttes willen nicht zwiſchen Deine Schweſter und ihren zu⸗ 
künftigen Mann, — und gar wegen ſolcher dummen Kleinigkeiten!“ 

„Gut, Mutter, dann werde ich gehen.“ 

Leyden. Sonnabend, den zweiten Juni. Schwer betrunken nach 
Hauſe gekommen; in meinem Zimmer Alles kurz und klein geſchlagen. 

Sonntag, den dritten Juni. Vor dem offenen Fenſter geſeſſen und 
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vom zweiten Stockwerk aus auf die Straße herabgeſchaut. Wenn ich mich jetzt mal 
da herunterſtürzte, mit dem Kopf vornüber auf die Steine? Alle Menſchen würden 
von einem Unfall ſprechen. 5 

Montag. Großer Gott im Himmel, Hilf mir doch, habe Mitleid mit einem 
armen, ſchwachen, verirrten Menſchenkind, um meines Vaters und meiner Mutter, 
um meiner Schweſter, um Walraads willen! . .. Ja, mein Gott, Walraad, Wal- 
raad! Im Schluchzen erſtickt das Gebet. 

Dienſtag. Man hat mir angeboten, eine Seereiſe mitzumachen. Die Fahrt 
ſoll drei Monate dauern und ich muß dem Unternehmer der Expedition bei ſeinen 
Tiefſeeforſchungen an die Hand gehen. Ich nehme das Anerbieten an. 

Mittwoch. Das Anerbieten angenommen und heute an meine Eltern ge- 
ſchrieben. Ich gehe fort, ohne Abſchied zu nehmen; ich will ſie jetzt nicht wieder⸗ 
ſehen. Vielleicht vergeſſe ich ſie auf See; oder ſonſt auf dem Meeresgrund. 

Sonnabend, den dreiundzwanzigſten Juni. Heute abgefahren. Vor⸗ 
her ein kleines Taſchentuch verbrannt. Vater, Mutter, Lukretia und Walraad haben 
mir das Geleit gegeben. Der Abſchied war herzlich. Lukretia fiel mir um den Hals, 
küßte mich mehrmals und fragte mich, ob denn zwiſchen uns Alles wieder gut ſei. 

„Wieder gut? Aber zwiſchen uns iſt doch nie Etwas geweſen!“ 

Mit dieſer Lüge bin ich von ihr gegaugen. 

Dienftag, den dreiundzwanzigſten September. Geſund und glüd- 
lich heimgekehrt. Ich habe an Bord des Poſtdampfers, auf dem ich die Rückreiſe 
machte, ein junges Mädchen kennen gelernt und wir haben unſere Zukunftpläne mit 
einander beſprochen. Ich habe ihr geſagt, daß ich mich erſt erklären könne, wenn 
ich wieder zu Hauſe geweſen ſei. 

Mittwoch. Ich habe Lukretia begrüßt und ſie hat mich umarmt, ohne daß 
ich mir irgend einen Vorwurf zu machen brauchte. Dann habe ich ſie plötzlich 
nachmittags nochmals in meine Arme geſchloſſen und ſie leidenſchaftlich geküßt. 

„Biſt Du glücklich mit Walraad?“ 

„Ja, ſehr glücklich. Im Oktober heirathen wir. Und Du? Denkſt Du noch 
immer an die verheirathete Frau?“ 

„Nein, Gott ſei Dank, nicht mehr; ich habe ſie vergeſſen. Auf meiner Reiſe, 
die ich nur deshalb unternommen habe.“ 

„Da bin ich jetzt doppelt glücklich, Humbert; ich hatte immer ſolches Mit⸗ 
leid mit Dir. Ich begriff Alles.“ 

„Wie denn? Alles?“ 

„Daß Du eine unglückliche Liebe hatteſt und darum ſo ſeltſam und ſo un⸗ 
freundlich warſt. Nun kannſt Du mir aber auch ſagen, wer die Frau war.“ 

„Nie wird es eine Menſchenſeele erfahren.“ 

„Das iſt hübſch von Dir, mein lieber, guter Bruder.“ 

Donnerstag. Meine Mutter, mein Vater und Lukretia find mit meiner 
Wahl ganz einverſtanden und Lukretia und ich werden uns an dem ſelben Tag und 
in der ſelben Kirche trauen laffen, fie mit Walraad und ich mit Adelaide. Wer fich 
ſelbſt überwindet, iſt ſtärker als Einer, der eine Stadt einnimmt. Das einzige 
Heilmittel gegen die Leidenſchaft iſt die Liebe. Es giebt keine erblich belaſteten 
Familien. Alles hängt vom Willen, von der Energie und von den Umſtänden ab. 


Amſterdam. Bernard Canter. 
ges 
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I. Aphorismen und Anekdoten.“) 


Sauna ift weiter nichts als ein Charlatan, der uns ſtets zum Beſten hat, 
und Glück iſt für mich erſt möglich, wenn ich die Hoffnung ausgerodet habe. 
Ich möchte über das Thor des Paradieſes die ſelben Worte ſetzen, die Dante über 
die Pforten der Hölle ſchrieb: Lasciate ogni s speranza \ voi ch’ entrate. 


Man glaubt algemein, Peter der Große ſei eines ſchönen Tages mit dem 
Gedanken aufgewacht, ein neues Rußland zu ſchaffen. Selbſt Voltaire giebt zu, 
daß ſchon Peters Vater Alexis ſich mit dem Plan trug, ſein Reich der weſtlichen 
Kultur zu erſchließen. Jede Entwickelung kommt zu ihrer Reife, die man abwarten 
muß. Glücklich, wer im Augenblick dieſer Reife auf den Schauplatz tritt. 


Steht ein Menih auf Grund fe ſeines Charakters ſo hoch, daß man, was recht⸗ 
ſchaffenes Handeln anlangt, in allen Fällen von vorn herein ſeiner Haltung ſicher 
ſein kann, ſo verſchreien und meiden ihn nicht nur die Spitzbuben, ſondern auch 
die Halb⸗Spitzbuben. Ja: auch die anſtändigen Leute ſind überzeugt, ihn, bei ſeinen 
Grundſätzen, ſtets zur Hilfe bereit zu finden, ſobald ſie ihn brauchen. Sie ver⸗ 
nachläſſigen ihn daher, um ſich inzwiſchen Derer zu verſichern, über die ſie noch 
nicht im Klaren ſind. 


Manchen Menſchen iſt es ein Bedürfniß, hervorzuglänzen, um jeden Preis 
höher zu ſcheinen als die Anderen. Alles iſt ihnen gleich, wenn ſie nur auf irgend 
einer Bühne recht ſichtbar ſind; Theater, Königsthron oder Schaffot: ſie fühlen ſich 
überall wohl, wo ſie die Blicke auf ſich ziehen. 


Die Leute, die ſich in Allem nach der Oeffentlichen Meinung richten, g gleichen 
den Schauſpielern, die, um den Beifall eines geſchmackloſen Publikums zu erringen, 
ſchlecht ſpielen. Mancher könnte ſchon beſſer ſpielen, ſtünde er vor einem beſſeren 
Publikum. Der anſtändige Menſch ſpielt feine Rolle fo gut, wie er kann, und denkt 
nicht an die Galerie. 


Faſt alle Menſchen ſind Sklaven. Das beruht auf dem ſelben Grunde, den 
die Spartaner für die Unfreiheit der Perſer angaben. Sie behaupteten, die Perſer 
könnten nicht Nein ſagen. Dieſes Wort ausſprechen lernen und allein leben können: 
es giebt keine anderen Mittel, um Freiheit und Charakter zu bewahren. 


Die Geſellſchaft beſteht aus zwei großen Klaſſen; die eine hat mehr Eſſen 
als Appetit, die andere mehr Appetit als Eſſen. 


Ein Einzelner kann nie ſo verächtlich ſein wie eine e und keine 
Korporation iſt ſo verächtlich wie das Publikum. 


Wenn Miniſter zufällig Geiſt haben, ſprechen ſie mitunter von der Zeit, 
wo ſie nicht mehr Miniſter ſein werden. Gewöhnlich läßt man ſich von ihnen 


*) Die Aphorismen und Anekdoten von Chamfort (über den man guten Euro- 
päern nichts mehr zu ſagen braucht) erſcheinen in deutſcher Ueberſetzung bei R. Piper 
& Co. in München. Der Herausgeber, Herr Hermann Eſſwein, hat der Sammlung einen 
leſenswerthen Eſſay über Chamfort vorausgeſchickt. Nur einige Stichproben heute. 
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zum Narren halten und denkt, fie glaubten wirklich, was fie jagen. Aber es iſt 
nur ein ſchlauer Zug von ihnen. Sie ſind wie Kranke, die oft von ihrem Tod 
"Sprechen und doch nicht an ihn glauben, — was man wieder aus anderen Worten 
erſieht, die ihnen unwillkürlich entſchlüpfen. 


Welches 3 erbärmliche Leben führen doch die meiſten Hofleute! Da laſſen ſie 
ſich ärgern, ermüden, knechten und quälen: ganz kläglichen Intereſſen zu Liebe! Um 
glücklich leben zu können, lauern ſie auf den Tod ihrer Gegner, ihrer Neben⸗ 
buhler und Mit⸗Ehrgeizlinge, auf den Tod Derer ſogar, die ſie ihre Freunde 
nennen. Und während ſie all dieſen Gefährten von Herzen den Untergang wün⸗ 
ſchen, ſchnurren ſie ſelbſt ein, verderben und ſterben und fragen freundlich dazu: 
„Wie gehts Herrn So und So? Wie befindet ſich Madame H.?“ (die ſo hart⸗ 
näckig ſind und nicht ſterben wollen 190 


Der Adel, ſagen die Adeligen, “ift eine Zwiſchenſtufe zwiſchen König und 
Volk. Ja, wie der Jagdhund eine Zwiſchenſtufe zwiſchen dem Jäger und dem Haſen. 


Läßt ein Miniſter ſeinen Herrn Dummheiten und Fehler machen, die der 
Allgemeinheit ſchädlich ſind, ſo befeſtigt er damit oft nur ſeine Stellung. Man 
könnte ſagen, daß die Beiden dann durch ein Schuldgenoſſenſchaftverhältniß an 
einander gebunden jeien, 


Leute, die ſich für einen Fürſten begeiſtern, der ſie gerade einmal gut be⸗ 
handelt hat, kommen mir wie die Kinder vor, die am Tage nach einer eindrucks⸗ 
vollen Prozeſſion Pfarrer und nach einer Parade Soldaten werden wollen. 


Prinzenerzieher, die behaupten, ihren Zöglingen eine gute Erziehung zu 
geben (nachdem ſie ſich allen Formalitäten und erniedrigenden Etiquetten unter⸗ 
worfen haben, die man von ihnen verlangt), ſind Rechenmeiſter, die ſich einbilden, 
große Arithmetiker aus ihren Schülern zu machen, nachdem ſie ihnen zugegeben 
haben, daß dreimal Drei Acht iſt. 


Ein Südländer, der manchen guten Einfall hat, ſagte zu mir, an den per⸗ 
ſönlichen Eigenſchaften des Königs und ſelbſt der Miniſter ſei ziemlich wenig ge⸗ 
legen, wenn nur die Staatsmaſchine richtig konſtruirt ſei. „Es iſt wie mit den 
Hunden, die den Bratſpieß drehen. Bewegen ſie nur die Pfoten, ſo geht die Sache 
ſchon. Ob fo ein Hund fön ift oder häßlich, klug oder dumm: der Spieß dreht 
ſich und man kann ſtets auf ein halbwegs gutes Nachtmahl rechnen.“ 


Herrn R., einen begabten, geiſtvollen Menſchen, fragte ich einmal, warum 
er denn bei der Revolution von 1789 gar nicht hervorgetreten ſei. „Seit dreißig 
Jahren“, erwiderte er, „ſtudire ich die Menſchen und ich fand fie einzeln und Jeden 
für ſich jo nichtsnutzig, daß ich von ihnen da nichts zu Hoffen wagte, wo fie gu- 
ſammen und in Maſſe auftreten.“ 


Iſt ein Sejan Miniſter, ſo iſt es gleichgiltig, ob ein Titus oder ein Tibe⸗ 
riug auf dem Thron ſitzt. 


Die folgende Anekdote iſt Thatſache. Die Tochter des Königs betrachtete 
einmal die Hand ihrer Bonne, zählte die Finger und fragte ganz erſtaunt: „Wie? 
Sie haben auch fünf Finger, ganz wie ich?“ Und dann zählte ſie noch einmal. 
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Der König von Preußen hatte Kaſernen bauen laffen, die einer katholiſchen 
Kirche das Licht wegnahmen. Man machte ihm Vorſtellungen. Er ſchickte die 
Bittſchrift mit der Randbemerkung zurück: Beati qui non viderunt et erediderunt. 

Nicolas Chamfort. 


II. Briefe.“) 


ch glaube, die wirklichen Künſtler arbeiten, wie die wirklichen Schriftſteller, 

nur um Beifall und Zuſtimmung der paar Leute, mit denen ſie ſich in einer 
Art geiſtiger Gemeinſchaft fühlen. Ich kann nur nach der Natur arbeiten; ich ver⸗ 
ſuche ganz blöde und ſimpel, Das zu geben, was ich mit meinen Nerven fühle und 
mit meinen Augen ſehe: Das iſt meine ganze Aeſthetik. Talent habe ich noch nicht, 
bekomme es vielleicht aber mit der Kraft des Willens und der Geduld. Etwas 
Anderes habe ich mir noch in den Kopf geſetzt: Szenen und Typen dieſes Jahr⸗ 
hunderts zu malen, das ich ſehr merkwürdig und intereſſant finde; ſeine Frauen 
ſind ſo ſchön wie zu irgend einer Zeit und die Männer ſind ja immer gleich: die 
Perücke Ludwigs des Vierzehnten macht nicht die molièriſchen Komoedien. Auch haben 
die Luſt an brutalen Genüſſen, die Geldwuth und die gemeinen Intereſſen auf die 
Geſichter der meiſten unſerer Zeitgenoſſen eine höchſt eigenthümliche Maske gelegt, 
auf der man den „Inſtinkt der Perverſität“, von dem Poe ſpricht, in großen Buch⸗ 
ſtaben lieft. Das Alles ſcheint mir jo amuſant und charakteriſtiſch, daß die Künſtler 
ehrlich verſuchen ſollten, die Phyſiognomie ihrer Zeit feſtzuhalten. 

Wenn Sie einmal in Brügge gelebt haben, dieſem alten nordiſchen Venedig, 
das nur noch ein herrliches Grabmal iſt, wo die gothiſchen Paläſte traurig auf 
die Waſſerroſen im Hafen ſchauen, in dem einmal hundert Schiffe zugleich vor 
Anker gehen konnten und wo nun alte Weiber, häßliche gelbe Memlingsgeſichter, 
wie Klagefrauen der großen Vergangenheit an den verlaſſenen Quais kauern, dann 
werden Sie das tiefe Erſtaunen begreifen, das mich erfaßte, als ich mich zum erſten 
Mal dem höchſt ſonderbaren Produkt gegenüber fand, das fih „die Pariſerin“ 
nennt. Herr Prudhomme, der an einer Straßenecke auf die Hottentotenvenus im 
Nationalkoſtüm ſtößt, wird weniger weg ſein, als ich es vor dieſem unglaublichen 
Compoſé von Seide, Nerven und Puder war. Und wie ich ſie liebe! 

.̃ . Italien ift ein Land, das man ſehen und an dem man fein Wohlgefallen 
haben, in dem man ſich aber hüten ſoll, Inſpirationen zu ſuchen. Sind ſie retroſpektiver 
Art, ſo ſind ſie gefährlich; ſind ſie aus dem Italien von heute, ſo ſind ſie banal 
und haben nicht den Accent, den London und Paris ſo erſchreckend und günſtig 
für die pſychologiſche Kunſt haben, die einzig wahre moderne Kunſt. Die heutige 
italieniſche Ranft leiſtet nichts. Alle hängen an den Schößen Fortunys, eines 
Spaniers. Die Bauern auf Korſika: ja; aber Das iſt nicht modern, Das iſt aus 
anderen Jahrhunderten. Italien iſt ein Land, in dem man ſich des Klimas erfreuen 
ſoll, der plaſtiſchen Schönheit der Mädchen und der vergangenen großen Künſte. 

.. . Was find bie Maler doch für Viecher! Ich habe immer einen Schrecken 
vor ihnen gehabt, die zuſammen mit den Muſikern und Schauſpielern die dümmſte 
Raſſe der Welt bilden. Dieſe Maler hauſen in der Bretagne und ſehen mit ihren 

+) Ein paar Brieffragmente aus der Monographie „Félicien Rops“, die 
Herr Franz Blei (bei Bard, Marquardt & Co.) herausgiebt und die, nach dem 
Maler und Radirer, auch den Denker Rops endlich kennen lehren wird. 
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weißen Augen nichts. Ich durchſtreifte zweihundert Meilen ſkandinaviſcher Küſte, 
ich ſaß unter den Zelten der Lofoten, wo die Frauen blicken, als träumten ſie einen 
Traum weiter, den ſie auf einem anderen Planeten begonnen haben, ich aß Rennthier⸗ 
fleiſch mit den Lappen und trank Birkenſchnaps mit den Eskimos, die ihre ſchnee⸗ 
blinden Augen ſchwarz bemalen. Aber (bei unſerer Frau von Roskoff) ich ſah 
nie etwas Merkwürdigeres als den Niederbretonen der Küſte! Nach dem zehnten 
Topf Cidre klettert er auf ſeinen Gaul, der ausſieht wie eine Kreuzung aus einem 
keltiſchen Pudel und einer Eſelin, den Stechapfelbuſch als Peitſche unter der Achſel 
und die Legende vom Heiligen Yves gröhlend: Das ift eine Silhouette, die man 
ſehen und immer wieder anſehen muß, trifft man ſie auf ſeinem Wege 

. . Ich arbeite immer für ein paar Freunde und einige Künſtler. Seit ich die 
Zeichnungen hergezeigt habe, bekomme ich viel Beſuch und — höchſt komiſch und 
ſchmeichelhaft — die Maler geben mir Bildaufträge! Munkaczy, Zichy, Degas, De 
Neuville haben mir Avancen gemacht. Ich ſuche nur Eins: nicht an Das denken, 
was die Anderen machen oder gemacht haben; Das ſchadet und bringt vom Eigenen 
ab. Man fragt mich, ob ich in Paſtell oder in Oel arbeite; was mir daran liegt! 
Ich arbeite, worin es mir paßt, und morgen in Oel, wenn es mich reizt und ich 
mehr darin finde. Ich habe übrigens Oelſtudien gemacht, um das Modell nicht 
zu ermüden. Du haſt völlig Recht: Das iſt ſchon beinahe Akademie; aber ich ſehe auf 
dieſe Art. Ich kann unter dieſe Maſchinen „Ich habs geſehen“ ſchreiben, „geſehen 
in einem Reſtaurant der Champs Elysées“. Du weißt, ich bin ganz verſeſſen auf 
das moderne Leben und glaube, daß, will man es malen, man es dort aufſuchen 
muß, wo es ſich in ſtärkſter Intenſität zeigt, in London oder in Paris. 

Schöne Mädchen in einer großen Landſchaft, — ja: Das iſt etwas ſehr 
Feines. Mein alter Kollege Rubens wußte es, wenn er ſeine Rudel großer, ſtark⸗ 
brüſtiger Weiber unter die Buchen ſtellte. Eine meiner Kümmerniſſe, Lieber, ift 
die Polizei. An keinem Orte dieſes gelobten Frankreich darf man ſchöne nackte 
Beine vor einen Bach ſtellen und ſie zu ihrem größten Lobe malen. Aber ich habe 
mirs in den Kopf geſetzt und habe auch, vom Haß geleitet, der mir gegen alles Geſetz 
und gegen alle Hämorrhoidarier eingeboren iſt, Winkel gefunden, wo die immer vor 
Schlangen ängſtlichen Feldgendarmen ſich nicht hintrauen: und da male ich im 
ſchönſten Licht unter den Weiden Galateen, die den honetten Virgil erröthen machten. 

. . Die Liebe der Frauen hält, wie die Büchſe der Pandora, alle Schmerzen 
des Lebens, aber ſie wird eingehüllt in goldene Blätter und hat ſo viel Farbe und 
Duft, daß man nie klagen darf, die Büchſe geöffnet zu haben. Jedes Glück macht 
ſich bezahlt; ich ſterbe ein Bischen an dieſen ſüßen und feinen Düften, die der 
ſchlimmen Büchſe entſteigen, und trotzdem findet meine Hand, die das Alter ſchon 
zitternd macht, noch die Kraft, verbotene Schlüſſel zu drehen. Was iſt Leben, 
Ruhm, Kunſt! Ich gebe Alles für die benedeiten Stunden, die mein Kopf in Gommer- 
nächten auf Brüſten lag, geformt unter dem Becher des Königs von Thule, nun 
wie dieſer dahin und verſchwunden . 

.̃ . Ich habe eine Zeichnung mit der Deviſe des Heiligen Hieronymus gemacht: 
Tota mulier in utero. Die Zeichnung iſt noch viel mehr ſchlechter Kitſch als 
meine Deviſe. Bouguereau wird mich noch zu ſeinem Univerſalerben machen. Ich 
wende mich zum Prix de Rome. Ich werde diabetiſch. 

. . Der junge Dumas hat die wahre Formel für die moraliſchen Krankheiten 
gefunden, die unſere Generation bedrückt und geſchwächt haben: die Frauen inſpi⸗ 
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riren große Dinge und hindern uns, ſie auszuführen. Die erſte Qualität einer Frau 
iſt die Güte. Die Güte kann ſchöne Hüften haben. Gott hat ſie ſelbſt ſo geſchaffen. 
Dieſe geſunden Aphorismen ſollten in goldenen Lettern bei allen Künſtlern glänzen. 
l Ich habe einen Horror vor aller Popularität; und die Küſſe der großen Fama, 
die den Lippen der „Ohnetes Gens“ fo ſüß find, verurſachen mir nur Ekel. Meine 
Kunſt iſt nicht, exiſtirt nicht. Ich ſehe da nichts als eine leichte Geiſtreichheit und 
dieſe Art Kunſt geht mir gegen den Strich. Ich liebe meine Obſkurität. Ich ſtelle 
nicht aus, um mich nicht einer ehrenden Erwähnung durch Herren auszuſetzen, die 
oft nicht genug Ehre für ihre ganz perſönlichen Angelegenheiten haben, und weil 
ich Keinem das Recht zugeſtehe, mich zu „ehren“; ſolche Anerkennung ſcheint mir 
die äußerſte Erniedrigung. Ich weiß nicht, ob ich Etwas mache, das mir gefällt; 
und der Beifall der Anderen iſt mir ſo gleichgiltig wie die Handſchuhe vom letzten 
Jahre .. . Ich habe nur eine Qualität: ein vom Publikum verachtetes Ideal; und 
manche meiner Blätter jind nichts als der Verſuch, meinen Hintern auf das Ge- 
ſichtsniveau des Publikums zu bringen. „Und als man ihn fragte, weshalb er 
fih um eine Kunſt mühe, die kaum Einer kenne, ſagte er: Jen ai besoin de peu, 
jen ai besoin d'un, j'en ai besoin de pas un.“ Das iſt von Montaigne. Und 
wenns zufällig paſſirt, daß ich mir was einbilde, dann ſehe ich mir die „Melancholie“ 
oder „Ritter, Tod und Teufel“, das Hundertguldenblatt oder den alten Höllenbreughel 
an und fühle ſofort, wie affenhaft und gering unſere Kunſt iſt. Aber im Grunde: 
das Alles iſt nicht das Lied der Lerche im frühen Morgen werth oder die weißen 
Blüthenſträuße, die die verliebten Schneeballranken an mein Fenſterſims werfen. 


Félicien Rops. 
— 
Goethe auf dem Deſuv. 


ls in der zweiten Aprilwoche die Berichte über den Ausbruch der veſuviſchen Lava 

ſich zum Gebirg häuften und die Reporter immer wieder, in längſt vorher fertigen 
Sätzen, meldeten, in der Nachbarſchaft des Vulkans ſei alles blühende Leben erſtarrt, das 
Paradies zur Wüſte geworden (und ſo weiter), griff ich nach den Bänden der Italieni⸗ 
ſchen Reiſe. Und war bald ſo gepackt, daß ich mir ſagte: Nach dem Marſch durch das 
Holzpapierdickicht plötzlich, unter mittelwüchſiger Proſa, die Weſensſpur des Genius 
zu finden, muß Jeden freuen. Der halbwegs Gebildete hats ja mehr als einmal geleſen; 
doch mancher vielleicht lange nicht. Laßt Euch ein paar Abſchnitte wieder gefallen; im 
neuen Deutſchland thut dieſe kräftige Schlichtheit ſo wohl. Ich nehme nur die Sätze her⸗ 
aus, die zu dem vulkaniſchen Geländ irgend eine Beziehung haben. Goethe kam (mit dem 
Taſſomanufkript im Reifejad) aus Rom, hatte in Velletri, Fondi und Sant' Agata ge⸗ 
raſtet, die pontiniſchen Sümpfe und die Felſenlage von Terracina geſehen und langte am 
fünfundzwanzigſten Februar 1787 „mit guten Vorbedeutungen“ in Neapel an. 

Der Befuv blieb uns immer zur linken Seite, gewaltſam dampfend, und ich war 
ſtill für mich erfreut, daß ich dieſen merkwürdigen Gegenſtand endlich auch mit Augen 
ſah. Der Neapolitaner glaubt, im Beſitz des Paradieſes zu ſein, und hat von den nörd⸗ 
lichen Ländern einen ſehr traurigen Begriff. Sempre neve, casa di legno, gran igno- 
ranza, ma danari assai. Solch ein Bild machen fie fich von unſerem Zuſtande! Zur Er- 
bauung ſämmtlicher deutſchen Völkerſchaften heißt diefe Charakteriſtik überſetzt: Immer 
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Schnee, hölzerne Häuſer, große Unwiſſenheit, aber Geld genug. Neapel ſelbſt kündigt 
ſich froh, frei und lebhaft an; unzählige Menſchen rennen durch einander, der König ift 
auf der Jagd, die Königin guter Hoffnung: und ſo kanns nicht beſſer gehen. Die Ufer, 
Buchten und Buſen des Meeres, der Veſup, die Stadt, die Vorſtädte, die Kaſtelle, die 
Luſträume! Ich verzieh es Allen, die in Neapel von Sinnen kommen, und erinnerte mich 
mit Rührung meines Vaters, der hier einen unauslöſchlichen Eindruck erhalten hatte. 
Und wie man ſagt, daß Einer, dem ein Geſpenſterſchienen, nicht wieder froh wird, fo konnte 
man umgekehrt von ihm ſagen, daß er nie ganz unglücklich werden konnte, weil er ſich 
immer wieder nach Neapel dachte. Ich bin nun, nach meiner Art, ganz ſtill und mache nur, 
wenns gar zu toll wird, große, große Augen. Daß kein Neapolitaner von ſeiner Stadt 
weichen will, daß ihre Dichter von der Glückſeligkeit der hieſigen Lage in gewaltigen Hy- 
perbeln ſingen, iſt ihnen nicht zu verdenken, und wenn auch noch ein paar Veſuve in der 
Nähe ſtünden. Gegen die hieſige freie Lage kommt Einem die Hauptſtadt der Welt i im 
Tibergrund wie ein altes, übel placirtes Kloſter vor. 

Den zweiten März beſtieg ich den Veſuv, obgleich bei trübem Wetter und um⸗ 
wölktem Gipfel. Fahrend gelangt' ich nach Reſina, ſodann auf einem Maulthier den 
Berg zwiſchen Weingärten hinauf; nun zu Fuß über die Lava vom Jahr Einundſieben⸗ 
zig, die ſchon feines, aber feſtes Moos auf ſich erzeugt hatte; dann an der Seite der Lava 
her. Ferner den Aſchenberg hinauf, welches eine ſaure Arbeit iſt. Endlich erreichten wir 
den alten, nun ausgefüllten Krater, fanden die alten Laven von zwei Monaten, vierzehn 
Tagen, ja, eine ſchwache von fünf Tagen ſchon erkaltet. Wir ſtiegen über ſie an einem erſt 
aufgeworfenen vulkaniſchen Hügel hinauf; er dampfte aus allen Enden. Der Rauch zog 
von uns weg und ich wollte nach dem Krater gehen. Wir waren ungefähr fünfzig Schritte 
in den Dampf hinein, als er ſo ſtark wurde, daß ich kaum meine Schuhe ſehen konnte. 
Das Schnupſtuch vorgehalten: half nichts; der Führer war mir auch verſchwunden, die 
Tritte auf den ausgeworfenen Lavabröckchen unſicher: ich fand für gut, umzukehren und 
mir den gewünſchten Anblick, auf einen heiteren Tag und verminderten Rauch zu ſparen. 
Uebrigens war der Berg ganz Hil: weder Flammen noch Brauſen noch Steinwurf, wie 
er doch die ganze Zeit her trieb. Ich habe ihn nun rekognoſzirt, um ihn förmlich, ſobald 
das Wetter gut werden will, zu belagern. Die Laven, die ich fand, waren mir meiſt be⸗ 
kannte Gegenſtände. Ein Phänomen hab' ich aber entdeckt, das mir ſehr merkwürdig 
ſchien und das ich näher unterſuchen, nach welchen ich mich bei Kennern und Sammlern 
erkundigen will. Es ift eine tropfſteinförmige Bekleidung einer vulkaniſchen Effe, die ehe- 
mals zugewölbt war, jetzt aber aufgeſchlagen iſt und aus dem alten, nun ausgefüllten 
Krater herausragt. Dieſes feſte, grauliche tropfſteinförmige Geſtein ſcheint mir durch 
Sublimation der allerfeinſten vulkaniſchen Ausdünſtungen ohne Mitwirkung von Feuch⸗ 
tigkeit und ohne Schmelzung gebildet worden zu ſein; es giebt zu weiteren Gedanken 
Gelegenheit. 

Obgleich ungern, doch aus treuer Geſelligkeit begleitete Tiſchbein mich heute (am 
ſechsten März) auf den Veſuv. Wir fuhren auf zwei Kaleſchen, weil wir uns als Selbſt⸗ 
führer durch das Gewühl der Stadt nicht durchzuwinden getrauten. Der Weg durch die 
äußerſten Vorſtädte und Gärten ſollte ſchon auf etwas Plutoniſches hindeuten. Denn da 
es lange nicht geregnet, waren von dickem, aſchgrauem Staub die von Natur immergrünen 
Blätter überdeckt, alle Dächer, Gurtgeſimſe, und was nur irgend eine Fläche bot, gleich⸗ 
falls übergraut, ſo daß nur der herrliche blaue Himmel und die hereinſcheinende mächtige 
Sonne ein Zeugniß gab, daß man unter den Lebendigen wandle. Am Fuß des ſteilen 
Hanges empfingen uns zwei Führer, ein älterer und ein jüngerer. Beides ſehr tüchtige 
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Leute. Der erſte ſchleppte mich, der zweite Tiſchbein den Berg hinauf. Sie ſchleppten, 
ſage ich: denn ein ſolcher Führer umgürtet ſich mit einem ledernen Riemen, in welchen 
der Reiſende greift und, hinaufwärtsgezogen, ſich an einem Stabe, auf ſeinen eigenen 
Füßen, deſto leichter emporhilft. 

So erlangten wir die Fläche, über welcher ſich der Kegelberg erhebt; gegen Nor⸗ 
den die Trümmer der Gomma. Ein Blick weſtwärts über die Gegend nahm, wie ein heil- 
ſames Bad, alle Schmerzen der Anſtrengung und alle Müdigkeit hinweg und wir um⸗ 
kreiſten uunmehr den immer qualmenden, Stein und Aſche auswerfenden Kegelberg. So 
lange der Raum geſtattete, in gehöriger Entfernung zu bleiben, war es ein großes, geift- 
erhebendes Schauſpiel. Erſt ein gewaltſamer Donner, der aus dem tiefſten Schlund her⸗ 
vortönte, ſodann Steine, größere und kleinere, zu Taufenden in die Luft geſchleudert, 
von Aſchenwolken eingehüllt. Der größte Theil fiel in den Schlund zurück. Die anderen, 
nach der Seite zu getriebenen Brocken, auf die Außenſeite des Kegels niederfallend, mach⸗ 
ten ein wunderbares Geräuſch: erft plumpten die ſchwereren und hupften mit dumpfem 
Getön an die Kegelſeite hinab, die geringeren klapperten hinterdrein und zuletzt rieſelte 
die Aſche nieder. Dieſes Alles geſchah in regelmäßigen Pauſen, die wir durch ein ruhiges 
Zählen ſehr wohl abmeſſen konnten. Zwiſchen der Somma und dem Kegelberg ward aber 
der Raum eng genug; ſchon fielen mehrere Steine um uns her und machten den Umgang 
unerfreulich. Tiſchbein fühlte ſich nunmehr auf dem Berge noch verdrießlicher, da dieſes 
Ungethüm, nicht zufrieden, häßlich zu ſein, nun auch noch gefährlich werden wollte. 

Wie aber durchaus eine gegenwärtige Gefahr etwas Reizendes hat und den Wi⸗ 
derſpruchsgeiſt im Menſchen auffordert, ihr zu trotzen, ſo bedachte ich, daß es möglich 
ſein müſſe, in der Zwiſchenzeit von zwei Eruptionen, den Kegelberg hinauf, an den 
Schlund zu gelangen und in dieſem Zwiſchenraum den Rückweg zu gewinnen. Ich rath- 
ſchlagte hierüber mit den Führern, unter einem überhängenden Felſen der Somma, wo 
wir, in Sicherheit gelagert, uns an den mitgebrachten Vorräthen erquickten. Der jüngere 
getraute fih, das Wageſtück mit mir zu beſtehen: unſere Hutköpfe fütterten wir mit leine⸗ 
nen und ſeidenen Tüchern, wir ſtellten uns bereit, die Stäbe in der Hand, ich ſeinen Gürtel 
faſſend. Noch klapperten die kleinen Steine um uns herum, noch rieſelte die Aſche, als 
der rüſtige Jüngling mich ſchon über das glühende Geröll hinaufriß. Hier ſtanden wir 
an dem ungeheuren Rachen, deffen Rauch eine leiſe Luft von uns ablenkte, aber zugleich 
das Innere des Schlundes verhüllte, der ringsum aus tauſend Ritzen dampfte. Durch 
einen Zwiſchenraum des Qualmes entdeckte man hie und da geborſtene Felſenwände. 
Der Anblick war weder unterrichtend noch erfreulich; aber eben deswegen, weil man nichts 
ſah, verweilte man, um Etwas herauszuſehen. Das ruhige Zählen war verſäumt; wir 
ſtanden auf einem ſcharfen Rand vor dem ungeheuren Abgrund. Auf einmal erſcholl der 
Donner, die fürchtbare Ladung flog an uns vorbei: wir duckten uns unwillkürlich, als 
wenn uns Das vor den niederſtürzenden Maſſen gerettet hätte; die kleineren Steine 
klapperten ſchon und wir, ohne zu bedenken, daß wir abermals eine Pauſe vor uns hatten, 
froh, die Gefahr überſtanden zu haben, kamen mit der noch rieſelnden Aſche am Fuß 
des Kegels an, Hüte und Schultern genugſam eingeäſchert. 

Von Tiſchbein aufs Freundlichſte empfangen, geſcholten und erquickt, konnte ich 
nun den älteren und neueren Laven eine beſondere Aufmerkſamkeit widmen. Der betagte 
Führer wußte genau die Jahrgänge zu bezeichnen. Aeltere waren ſchon mit Aſche bedeckt 
und ausgeglichen, neuere, beſonders die langſam gefloſſenen, boten einen ſeltſamen An⸗ 
blick; denn indem ſie, fortſchleichend, die auf ihrer Oberfläche erſtarrten Maſſen eine Zeit 
lang mit ſich hinſchleppen, jo muß es doch begegnen, daß diefe von Zeit zu Zeit ſtocken, aber, 
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von den Gluthſtrömen noch fortbewegt, über einander gehoben, wunderbar zackig erſtarrt 
verharren, ſeltſamer als im ähnlichen Fall die über einander getriebenen Eisſchollen. 
Unter dieſem geſchmolzenen wüſten Weſen fanden fich) auch große Blöcke, welche, ange- 
ſchlagen, auf dem friſchen Bruch einer Urgebirgsart völlig ähnlich ſehen. Die Führer be⸗ 
haupteten, es feien alte Laven des tiefſten Grundes, welche der Berg manchmal auswerſe. 

Das Frühjahr tritt ein und wir werden Regentage haben. Noch iſt der Gipfel des 
Veſups nicht heiter geworden, feit ich droben war. Dieſe letzten Nächte fah man ihn 
manchmal flammen, jetzt hält er wieder inne; man erwartet ſtärkeren Ausbruch. Die 
Stürme dieſer Tage haben uns ein herrliches Meer gezeigt; da ließen ſich die Wellen in 
ihrer würdigen Art und Geſtalt ſtudiren: die Natur iſt doch das einzige Buch, das auf 
allen Blättern großen Gehalt bietet. 

Pompeji ſetzt Jedermann wegen ſeiner Enge und Kleinheit in Verwunderung. 
Schmale Straßen, obgleich grade und an der Seite mit Schrittplatten verſehen, kleine 
Häuſer ohne Fenſter, aus den Höfen und offenen Galerien die Zimmer nur durch die Thü⸗ 
ren erleuchtet. Selbſt öffentliche Werke, die Bank am Thor, der Tempel, ſodann aucheine 
Villa in der Nähe, mehr Modell und Puppenſchrank als Gebäude. Dieſe Zimmer, Gänge 
und Galerien aber aufs Heiterſte gemalt, die Wandflächen einförmig, in der Mitte ein 
ausführliches Gemälde, jetzt meiſt ausgebrochen, an Kanten und Ecken leichte und ge⸗ 
ſchmackvolle Arabesken, aus welchen jih auch wohl niedliche Kinder- und Nymphenge⸗ 
ſtalten entwickeln, wenn an einer anderen Stelle aus mächtigen Blumengewinden wilde 
und zahme Thiere hervordringen. Und ſo deutet der jetzige ganz wüſte Zuſtand einer erſt 
durch Stein- und Aſchenregen bedeckten, dann aber durch die Aufgrabenden geplünderten 
Stadt auf eine Kunſt- und Bilderluſt eines ganzen Volkes, von derjetzo der eifrigſte Lieb- 
haber weder Begriff noch Gefühl noch Bedürfniß hat. Bedenkt man die Entfernung Dies 
fes Ortes vom Veſuv, fo kann die bedeckende vulkaniſche Maffe weder durch ein Schleu— 
dern noch durch einen Windſtoß hierher getrieben fein; man muß ſich vielmehr vorftellen, 
daß dieje Steine und Aſche eine Zeit lang wolkenartig in der Luft geſchwebt, bis ſie end⸗ 
lich über dieſen unglücklichen Ort niedergegangen. Es iſt viel Unheil in der Welt geſche⸗ 
hen, aber wenig, das den Nachkommen ſo viel Freude gemacht hätte. 

Den wunderlichen, halb unangenehmenEindruckdieſer mumifizirten Stadt wuſchen 
wir wieder aus den Gemüthern, als wir, in der Laube, zunächſt des Meeres, in einem 
geringen Gaſthof ſitzend, ein frugales Mahl verzehrten und uns an der Himmelsbläue, 
an des Meeres Glanz und Licht ergötzten ... Wir erbaten uns die Erlaubniß, in eins 
hineinzutreten, und fanden es ſehr reinlich eingerichtet. Nett geflochtene Rohrſtühle, eine 
Kommode, ganz vergoldet, mit bunten Blumen ſtaffirt und lackirt, ſo daß nach ſo vielen 
Jahrhunderten, nach unzähligen Veränderungen dieſe Gegend ihren Bewohnern ähnliche 
Lebensart und Sitte, Neigungen und Liebhabereien einflößt. 

Die veſuvianiſchen Produkte hab' ich auch nun gut ſtudirt; es wird doch Alles an⸗ 
ders, wenn man es in Verbindung ſieht. Eigentlich folt ich den Reſt meines Lebens auf 
Beobachtung wenden; ich würde Manches auffinden, was die menſchlichen Kenntniſſe 
vermehren dürfte ... Neapel ift ein Paradies; Jedermann lebt in einer Art von trunke⸗ 
ner Selbſtvergeſſenheit. Mir geht es eben ſo: ich erkenne mich kaum, ich ſcheine mir ein 
ganz anderer Menſch. Geſtern dacht' ich: Entweder Du warſt ſonſt toll oder Du biſt es 
jetzt... Wenn ich Worte ſchreiben will, jo ſtehen mir immer Bilder vor Augen, des frucht⸗ 
baren Landes, des freien Meeres, der duftigen Inſeln, des rauchenden Berges; und mir 
fehlen die Organe, das Alles darzuſtellen. Ich habe viel geſehen und noch mehr gedacht; 
die Welt eröffnet fich mehr und mehr; auch Alles, was ich ſchon langeweiß, wird mirerſt 
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eigen. Welch ein früh wiſſendes und ſpät übendes Geſchöpf ift doch der Menſch! . . Hier 
wiſſen die Menſchen gar nichts von einander, ſie merken kaum, daß ſie neben einander hin 
und her laufen; ſie rennen den ganzen Tag in einem Paradies hin und wider, ohne ſich 
viel umzuſehen, und wenn der benachbarte Höllenſchlund zu toben anfängt, hilft man ſich 
mit dem Blute des Heiligen Januarius, wie ſich die übrige Welt gegen Tod und Teufel 
auch wohl mit Blut hilft oder helfen möchte. 

DieKunde einer ſoeben ausbrechenden Lava, die, für Neapel unſichtbar, nach Otta⸗ 
jano hinunterfließt, reizte mich, zum dritten Mal den Veſuv zu beſuchen. Man habe auch 
tauſendmal von einem Gegenſtand gehört: das Eigenthümliche ſpricht nur zu uns aus 
dem unmittelbaren Anſchauen. Die Lava war ſchmal, vielleicht nicht breiter als zehn Fuß; 
allein die Art, wie fie eine ſanfte, ziemlich ebene Fläche hinabfloß, war auffallend genug: 
denn indem ſie während des Fortfließens an den Seiten und an der Oberfläche verkühlt, 
fo bildet fih ein Kanal, der ſich immer erhöht, weil das geſchmolzene Material auch untere 
halb des Feuerſtromes erſtarrt, welcher die auf der Oberfläche ſchwimmenden Schlacken 
rechts und links gleichförmig hinunterwirft, wodurch ſich denn nach und nach ein Damm 
erhöht, auf welchem der Gluthſtrom ruhig fortfließt wie ein Mühlbach. Wir gingen ne⸗ 
ben dem anſehnlich erhöhten Damm her; die Schlacken rollten regelmäßig an den Seiten 
herunter bis zu unſeren Füßen. Durch einige Lücken des Kanals konnten wir denGluthſtrom 
unten ſehen und, wie er weiter hinabfloß, von oben beobachten. Durch die hellſte Sonne 
erſchien die Gluth verdüſtert;nurein mäßigerRauch ſtieg in die reine Luft. Ich hatte Verlan⸗ 
gen, mich dem Punkt zu nähern wo fie aus dem Berge bricht; dort ſollte fie, wie mein Füh⸗ 
rer verſicherte, ſogleich Gewölb und Dach über ſich her bilden, auf welchem er öfters geſtan⸗ 
den habe. Auch Dieſes zu ſehen und zu erfahren, ſtiegen wir den Berg wieder hinauf, um je⸗ 
nem Punkt von hinten her beizukommen. Glücklicher Weiſe fanden wir dieStelle durch einen 
lebhaften Windzug entblößt, freilich nicht ganz, denn ringsum qualmte der Dampf aus tauz 
ſend Ritzen: und nunſtanden wir wirklich auf der breiartig gewundenen erſtarrten Decke, die 
fih aber ſo weit vorwärts erſtreckte, daß wir die Lava nicht konnten herausquellenſehen. Wir 
verſuchten noch ein paar Schritte, aber der Boden ward immer glühender; Sonne ver⸗ 
finſternd und erſtickend wirbelte ein unüberwindlicher Qualm. Der vorausgegangene 
Führer kehrte bald um, ergriff mich und wir entwanden uns dieſem Höllenbrudel. Nach⸗ 
dem wir die Augen an der Ausſicht, Gaumen und Bruſt aber am Wein gelabt, gingen 
wir umher, noch andere Zufälligkeiten dieſes mitten im Paradies aufgethürmten Höllen⸗ 
gipfels zu beobachten. Einige Schlünde, die als vulkaniſche Eſſen keinen Rauch, aber eine 
glühende Luft fortwährend gewaltſam ausſtoßen, betrachtete ich wieder mit Aufmerk⸗ 
ſamkeit. Ich ſah fie durchaus mit einem tropfſteinartigen Material tapezirt, welches 
zitzen⸗ und zapfenartig die Schlünde bis oben bekleidete. Bei der Ungleichheit der Eſſen 
fanden ſich mehrere dieſer Dunſtprodukte ziemlich zur Hand, ſo daß wir ſie mit unſeren 
Stäben und einigen hakenartigen Vorrichtungen gar wohl gewinnen konnten. Bei dem 
Lavahändler hatte ich ſchon dergleichen Exemplare unter der Rubrik der wirklichen Laven 
gefunden und ich freute mich, entdeckt zu haben, daß es vulkaniſcher Ruß ſei, abgeſetzt ausden 
heißen Schwaden, die darin enthaltenen verflüchtigten mineraliſchen Theile offenbarend. 

Der herrlichſte Sonnenuntergang, ein himmliſcher Abend erquickten mich auf mei⸗ 
ner Rückkehr; doch konnte ich empfinden, wie ſinnverwirrend ein ungeheurer Gegenſatz 
fich erweiſe. Das Schreckliche zum Schönen, das Schöne zum Schrecklichen: Beides hebt 
einander auf und bringt eine gleichgiltige Empfindung hervor. Gewiß wäre der Neapo⸗ 
litaner ein anderer Menſch, wenn er fih nicht zwiſchen Gott und Satan eingeklemmt fühlte. 
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(Im Juni, nach der Rückkehr aus Sizilien.) Der Lohnbediente, welcher mir den 
ausgefertigten Paß zuſtellte, erzählte zugleich, meine Abreiſe bedauernd, daß eine ſtarke 
Lava, aus dem Vejun hervorgebrochen, ihren Weg nach dem Meer zu nehmen; an den 
ſteileren Abhängen des Berges ſei ſie beinahe ſchon herab und könne wohl in einigen 
Tagen das Ufer erreichen. Unter mancherlei Beſchäftigungen, Zahlungen und Ein⸗ 
packen kam die Nacht heran; ich aber eilte ſchnell nach dem Molo. Hier ſah ich nun alle 
die Feuer und Lichter und ihre Widerſcheine, nur bei bewegtem Meer noch ſchwankender, 
den Vollmond in ſeiner ganzen Herrlichkeit neben dem Sprühfeuer des Vulkans; und nun 
die Lava, die neulich fehlte, auf ihrem glühenden, ernſten Wege .. . Ich blieb auf dem 
Molo ſitzen, bis mir, ungeachtet des Zu- und Abſtrömens der Menge, ihres Deutens, 
Erzählens, Vergleichens, Streitens, wohin die Lava ſtrömen werde, und was dergleichen 
Unfug noch mehr fein mochte, die Augen zufallen wollten. 

(Am nächſten Tag.) Sehnſuchtvoll blickte ich nach dem Dampf, der, den Berg 
herab langſam nach dem Meer ziehend, den Weg bezeichnete, welchen die Lava ſtündlich 
nahm. . .. Die Herzogin von Giovane ſtieß einen Fenſterladen auf und ich erblickte, was 
man in ſeinem Leben nur einmal ſieht. That ſie es abſichtlich, mich zu überraſchen, ſo er⸗ 
reichte fie ihren Zweck vollkommen. Wir ſtanden an einem Fenſter des oberen Geſchoſſes. 
der Veſuv gerade vor uns; die herabfließende Lava, deren Flamme bei längſt nieder⸗ 
gegangener Sonne ſchon deutlich glühte und ihren begleitenden Rauch ſchon zu vergol⸗ 
den anfing; der Berg gewaltſam tobend, über ihm eine ungeheure feſtſtehende Dampf⸗ 
wolte, ihre verſchiedenen Maſſen bei jedem Auswurfblitzartig geſondert und körperhaft 
erleuchtet; von da herab bis gegen das Meer ein Streifen von Gluthen und glühenden 
Dünſten; übrigens Meer und Erde, Fels und Wachsthum deutlich in der Abenddämme⸗ 
rung, klar, friedlich, in einer zauberhaften Ruhe. Dies Alles mit einem Blick zu über- 
ſehen und den hinter dem Bergrücken hervortretenden Vollmond als die Erfüllung 
des wunderbarſten Bildes zu ſchauen, mußte wohl Erſtaunen erregen. Je mehr 
die Nacht wuchs, deſto mehr ſchien die Gegend an Klarheit zu gewinnen: der Mond 
leuchtete wie eine zweite Sonne; die Säulen des Rauches, deſſen Streifen und Maſſen 
durchleuchtet, bis ins Einzelne deutlich, ja, man glaubte, mit halbweg bewaffnetem Auge 
die glühend ausgeworfenen Felsklumpen auf der Nacht des Kegelberges zu unterſchei⸗ 
den. Meine Wirthin (To will ich fie nennen, weil mir nicht leicht ein köſtlicheres Abend⸗ 
mahl zubereitet war) ließ die Kerzen an die Gegenſeite des Zimmers ſtellen; und die 
ſchöne Frau, vom Mond beleuchtet, als Vordergrund dieſes unglaublichen Bildes, ſchien 
mir immer ſchöner zu werden, ja, ihre Lieblichkeit vermehrte ſich beſonders dadurch, daß 
ich in dieſem ſüdlichen Paradies eine ſehr angenehme deutſche Mundart vernahm. Ich 
vergaß, wie ſpät es war, ſo daß ſie mich zuletzt aufmerkſam machte: ſie müſſe mich, wie⸗ 
wohl ungern, entlaſſen: die Stunde nahe ſchon, wo ihre Galerien kloſtermäßig ver⸗ 
ſchloſſen würden. Und ſo ſchied ich zaudernd von der Nähe und von der Ferne, mein Ge⸗ 
ihid ſegnend, das mich für die widerwillige Artigkeit des Tages noch ſchön am Abend 
belohnt hatte. Unter den freien Himmel gelangt, ſagte ich mir vor, daß ich in der Nähe 
dieſer größeren Lavas doch nur die Wiederholung jener kleineren würde geſehen haben 
und daß mir ein ſolcher Ueberblick, ein ſolcher Abſchied aus Neapel nicht anders als auf 
dieſe Weiſe hätte werden können. 
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ie auf manchem Gebiet, verbürgt auch auf dem der deutſchen Staatsanleihen 
der äußere nicht den inneren Erfolg. Dieſe Anleihen werden immer über⸗ 
zeichnet, bringen aber wenig Glück und beſcheren ſelbſt den Leitern der Finanz⸗ 
geſchäfte ſelten reine Freude. Diesmal wurden 560 Millionen Mark Reichsanleihe 
und Konſols zu 3½ Prozent verlangt. Davon ſind nur 260 Millionen für das Reich 
beſtimmt, alſo weniger als für Preußen; und das Reich braucht doch mehr. Fürchtete 
man, die Ruſſenanleihe könne früher herauskommen und der Geldmarkt dann nicht 
mehr die wünſchenswerthe Aufnahmefähigkeit zeigen? Faſt ſieht es aus, als habe 
man die Transaktion haſtig betrieben, um vor dem Ruſſenkonſortium, dem Deutſch⸗ 
land auf amtlichen Wunſch fern bleibt, fertig zu ſein. Ein paar Tage vorher war 
ja ſchon eine chileniſche Anleihe herausgekommen, die einen ſehr guten Erfolg hatte, 
trotzdem (oder: weil?) wieder ein berechtigten Anſprüchen genügender Proſpekt zu 
vermiſſen war. Allzu große Eile wirkt bei ſolchen Geſchäften nicht günſtig. Auch 
die Bedingungen der deutſchen Anleihe konnten Bedenken erregen. Als genau vor 
einem Jahr nach fünfzehnjähriger Unterbrechung zum erſten Mal wieder eine 3½⸗ 
prozentige Reichsanleihe emittirt wurde, war der Begebungpreis 100,50 und der 
Kurs für die Zeichnung 101,10. Diesmal mußte das Papier um 1 Prozent bil⸗ 
liger gegeben werden. Daraus könnte der Ausländer ſchließen, der Kredit des Deutſchen 
Reiches habe ſich in dieſem Jahr verſchlechtert; daß unſere Finanzlage gut ſei, glaubt 
heute ſchon kein Fremder mehr, der die Parlamentsreden und die Artikel über die 
Reichsfinanzreform geleſen hat. Nun hat ſich in den letzten zwanzig Jahren die 
Schuldenlaſt des Deutſchen Reiches zwar beträchtlich erhöht; ſie iſt aber noch immer 
nicht bedrohlich hoch. Seit dem Jahr 1887 iſt ſie von 486,20 auf 3563,50 Mil⸗ 
lionen geſtiegen. Die Steigerung iſt nicht gering; aber die Zinszahlung erforderte 
in dieſem Jahr nur 126,54 Millionen und die Geſammtausgaben des Reiches waren 
auf 2406,27 Millionen veranſchlagt. Dieſes Verhältniß iſt alſo durchaus erträg⸗ 
lich. Daß es trotzdem auf dem deutſchen Rentenmarkt ſchlecht ausſieht und die 
Finanzverwaltung, um ihre Anleihe ſicher unterzubringen, den Kurs erniedrigen 
und den Zinsfuß erhöhen mußte, iſt eine Thatſache, die Beachtung verdient. 
Als Miquel den erſten Verſuch mit einer dreiprozentigen Anleihe machte, wurde 
ihm in der Preſſe vorgeworfen, er habe die wirthſchaftlichen Verhältniſſe Deutſchlands 


*) Mit dem Erfolg der neuen deutſchen Anleihe läßt ſich diesmal nicht allzu laut 
prunken. 560 Millionen wurden verlangt, 850 Millionen gezeichnet. Wenn man bedenkt, 
daß es namentlich in den der Börſe nahen Kreiſen Leute giebt, die mindeſtens 100000 
Mark zeichnen, wenn ſie 10000 haben wollen, darf man dieſes Ergebniß nicht glänzend 
nennen. Einen Tag vorher war die Subſkription auf die 4½ prozentige chileniſche Gold- 
anleihe ſofort nach der Eröffnung wegen Ueberzeichnung geſchloſſen worden. Und am 
Ende erleben wir Aehnliches mit der neuen Ruſſenanleihe, die (2, Millionen Francs) 
zu 88 herauskommen ſoll. All diefe Ziffern beweiſen freilich nichts Rechtes. Wir könnten 
zufrieden ſein, wenn wir die Gewißheit hätten, daß die deutſche Anleihe ſicher unterge⸗ 
bracht iſt. Das iſt aber mindeſtens zweifelhaft. Der Kurs der alten Anleihen war bald 
nach der neuen Emiſſion ſchon wieder um ½ Prozent geſunken. Und das Geld bleibt 
knapp. Immerhin können wir dem Ausland jagen, daß auch unſereAnleiheüberzeichnet ift. 
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falſch eingeſchätzt. Das Reich ſei noch nicht reif für ſo niedrig verzinſte Anleihen, 
weil es erſt im Anfang ſeiner induſtriellen Entwickelung ſtehe; die Induſtrie brauche 
noch ſo viel Kapital, daß ſie den Staatsrenten auf Jahre hinaus eine gefährliche Kon⸗ 
kurrenz machen werde. Die ſeit 1890 in Deutſchland ausgegebenen Aktien und Obli⸗ 
gationen induſtrieller Unternehmungen haben ja wirklich ſehr große Summen aufge⸗ 
zehrt, dieſonſt vielleicht in deutſcher Staatsrente angelegt worden wären. Dieſe Ent» 
wickelung hat auch den Zinsanſpruch geſteigert; dreiprozentige Papiere konnten den 
Kapitaliſten nicht reizen, dem die Induſtrie ſein Geld mit 5 und 6 Prozent verzinſt. 
Die geringere Sicherheit nahmen die Meiſten unbekümmert hin, weil ſie lieber gut 
eſſen als völlig ungeſtört ſchlafen wollten (und ſchließlich auch als Induſtrieaktio⸗ 
näre recht gute Nächte hatten). Das Experiment mit den dreiprozentigen Anleihen 
mißglückte; der Kurs ſank ſo tief unter den Ausgabepreis von 87, daß die An⸗ 
leihe des Jahres 1892 zu 83,60 begeben werden mußte. Wer damals dreipro⸗ 
zentige Reichsanleihe gekauft und bis heute behalten hat, kann, da ſie jetzt auf 89 
ſteht, einen ganz hübſchen Kursgewinn verzeichnen; noch beſſeren Einer, der Ende 
1895 oder 1896 verkauft hat, als der Kurs über 99, alſo auf das heutige Niveau 
der dreiprozentigen franzöſiſchen Rente, geſtiegen war. Die Möglichkeit, an deutſcher 
Reichsanleihe Geld zu verdienen, war alfo gegeben und ſprach für Miauels Ber- 
ſuch einer Zinsherabſetzung. Wichtiger war für den Staatsmann aber wohl ein 
anderer Grund: da die Anleihebedingungen in gewiſſem Sinn als ein Werthmeſſer 
gelten, darf Deutſchland mit ſeiner Zinsfeſtſetzung nicht hinter England und Frank⸗ 
reich zurückbleiben. Frankreichs dreiprozentige Rentenpapiere ſtehen auf 99, die 
2½ prozentigen engliſchen Konſols zwiſchen 90 und 91; und Deutſchland ſollte nicht 
wagen dürfen, dreiprozentige Schuldverſchreibungen auszugeben? Heute iſt es durch 
die Ungunſt der Verhältniſſe auf die ſelbe Rangſtufe wie Italien und Defterreich- 
Ungarn gebracht worden, die für einen Theil ihrer Anleihen ſchon den 3½ prozen⸗ 
tigen Typus gewählt haben und mit den Konvertirungen fortfahren werden. Wäh⸗ 
rend dieſe Länder ihre höher verzinslichen Anleihen in ſolche mit geringerem Zins⸗ 
fuß umwandeln, iſt bei uns, allen Ernſtes, der Vorſchlag gemacht worden, die 
niedrig verzinslichen Papiere wieder „hinaufzukonvertiren“. Dann ginge die Reiſe 
zurück. Spät genug find unſere vierprozentigen Reichsanleihen in 3½ prozentige um- 
gewandelt worden (im Jahr 1897, nachdem ſchon 1886 eine 3½ prozentige Reichs⸗ 
anleihe ausgegeben worden war); und die dreiprozentige Reichsanleihe iſt, trotz 
ihren wechſelnden Schicksalen, ein Standardpapier geworden, das auch im Ausland 
(in London, Amſterdam und Brüſſel) notirt wird. Dem Anſehen Deutſchlands würde 
aljo zweifellos geſchadet, wenn man für die Dauer zu 3½prozentigen Anleihen 
überginge oder die dreiprozentigen gar in höher zu verzinſeude umwandelte. 

Die Reichsanleihe iſt nicht populär. Warum? Erſtens, weil es Anleihen des 
Deutſchen Reiches eigentlich gar nicht geben ſollte. Das klingt paradox, läßt ſich aber 
begründen. Das Reich hat nur ein geringes fundirtes Vermögen und in den fünf⸗ 
undzwanzig Bundesſtaaten, von denen jeder Anleihen emittirt, auf dem Markt Kon⸗ 
kurrenten. Die Aktiva des Reiches beſtehen, abgeſehen von den Reichseiſenbahnen, 
deren Einnahmen noch nicht den fünften Theil des für Anleihezinſen erforderlichen 
Betrages decken, und der Reichspoſt, zum größten Theil aus dem Ertrag der in⸗ 
direkten Steuern; Preußen dagegen hat in feinen Eiſenbahnen ein Vermögens ob⸗ 
jekt, deſſen Ertrag mehr als doppelt ſo groß iſt wie das Erforderniß für die Ver⸗ 
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zinſung der Staatsſchuld. Auch in den übrigen Bundesſtaaten überſteigen die Eiſen⸗ 
bahneinnahmen die für den Zinſendienſt der Anleihen erforderlichen Summen 
oder kommen ihnen wenigſtens ſehr nah, wie in Bayern und Württemberg. Die 
bundesſtaatlichen Anleihen ſind alſo beſſer fundirt als die des Reiches; die Bundes⸗ 
ſtaaten müſſen aber auch für die Reichsanleihezinſen aufkommen: ſie haben, nach 
der Verfaſſung, die Reichsausgaben zu decken, die über die Einnahmen hinaus⸗ 
gehen. Ein Schuldner, der, wie das Reich, eine Anzahl potenter Bürgen hat, wird 
ſtets Kredit finden; aber er darf ſich nicht wundern, wenn er die Frage hört, was 
werden ſolle, wenn Jahr vor Jahr neue Anleihen herauskommen. Die Anleihen 
des Reiches ſind ewige Renten; wann oder wie die Schulden getilgt werden ſollen, 
ift nicht geſetzlich beſtimmt. Zwar giebt es für die Verwendung überſchüſſiger 
Reichseinnahmen zur Schuldentilgung Vorſchriften, nach denen aus dem Ertrag 
der Zölle und der Tabakſteuer ſeit zehn Jahren denn auch Beträge bis zu 50 
Millionen jährlich zur Verminderung der Reichsſchuld benutzt worden ſind; da⸗ 
bei handelt es fih aber nicht um die Amortiſirung vorhandener Rententitres, 
ſondern um eine Herabſetzung des Anleiheſolls: das Reich hat ſeine Kreditanſprüche 
um den Betrag verkürzt, der ihm aus den erwähnten Einnahmequellen zu dieſem 
Zweck zufloß. Das bedeutet höchſtens alſo eine indirekte Verminderung der Reichs⸗ 
ſchulden; die Ausſichten für alte und neue Anleihepapiere ſind dadurch noch nicht 
verbeſſert. Das Reich muß ſeine Einnahmen vergrößern, um den wachſenden 
Zinſenbedarf decken zu können, der allerdings, wie ſchon gezeigt wurde, einſtweilen 
nur ungefähr den zwanzigſten Theil der Geſammtausgaben des Reiches fordert. 
Das deutſche Publikum hat keine ſtarke Neigung zu deutſchen Rentenpapieren; 
es zieht fremde vor. Vielleicht, weil ihm überhaupt noch immer das Ausländiſche 
mehr imponirt. Nun ſoll natürlich Keinem verwehrt werden, ſein Geld dahin zu 
tragen, wo er ſich die beſte Verzinſung erhofft. Erwähnen muß man dieſen Hang 
zum Exotiſchen aber, weil er die Schwierigkeiten erklären hilft, unter denen unſer 
Rentenmarkt leidet. Die Staatsſchuld Frankreichs beträgt 30 Milliarden Francs, 
die Englands ungefähr 800 Millionen Pfund Sterling; die Schuld des Deutſchen 
Reiches iſt alſo weſentlich geringer. Trotzdem und trotz den niedrigeren Zinſen, 
die dem franzöſiſchen und engliſchen Kapitaliſten ſein Rentenpapier bringt, ſind die 
dreiprozentige franzöſiſche Rente und die 2½ prozentigen engliſchen Konſols populär. 
Sind Engländer und Franzoſen ängſtlicher und behalten ihr Geld deshalb lieber 
im Land? Daß Frankreich 9 Milliarden in ruſſiſchen Papieren angelegt hat und 
dieſen Betrag jetzt noch erhöht, hat politiſche Urſachen; der franzöſiſche Patriot 
will feinen Verbündeten unterſtützen. Nicht auf pſychologiſchem, ſondern auf mirth- 
ſchaftlichem Gebiet aber ift der Hauptunterſchied zu ſuchen. England und Frant- 
reich ſind an Kapital viel reicher als Deutſchland, haben nicht annähernd ſo viel 
Geld für die Induſtrie verbraucht wie wir in den letzten Jahrzehnten und finden 
deshalb auch für niedrig verzinſte Rente leichter Käufer. Unſere Wirthſchaft war 
viel produktiver und deshalb hat das Anlagebedürfniß ſich dem Induſtriegebiet 
zugewandt. Die Skala 2½, 3, 3½ und 4 Prozent für England, Frankreich, Deutſch⸗ 
land und Rußland (das ja erſt in ſeiner heutigen Lage höheren Zins zahlen muß) 
iſt immerhin aber kein für den Deutſchen erfreulicher Anblick. Und wir ſind nicht 
ficher, ob der jetzt unternommene Verſuch, den Kurs der Staatsrente zu heben, gelingen 
wird. Die preußiſche Regirung hat bekanntlich einen Geſetzentwurf eingebracht, nach 
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dem die öffentlichen Sparkaſſen von ihrem verzinslich angelegten Vermögen mindeſtens 
30 Prozent in mündelſicheren Schuldverſchreibungen auf den Inhaber und davon 
mindeſtens die Hälfte in Schuldverſchreibungen des Reiches und Preußens anlegen 
ſollen. Noch vor der Sanktionirung hat dieſer Geſetzentwurf einen Erfolg gehabt: 
die Sparkaſſen haben bei der neuen Subſkription große Beträge gezeichnet. Jetzt 
können ſie die Papiere, die ſie, gern oder ungern, ja doch kaufen müſſen, noch zu 
dem niedrigen Emiſſionkurs bekommen; ſpäter würden ſie wahrſcheinlich mehr dafür 
zu zahlen haben. Für und wider die Sparkaſſenvorlage iſt viel geſagt und geſchrieben 
worden; mehr, als Manchem nöthig ſchien. Die 15 Prozent vom Geſammtbetrag 
des disponiblen Vermögens werden nach Menſchenermeſſen weder dem Zinsfuß der 
Sparkaſſengelder weſentlich ſchaden noch dem Kurs der Staatspapiere weſentlich 
nützen. Bie Behauptung, das neue Weſetz veoröge bie Bichekheit ver Wpaktäſſen⸗ 
anlage, iſt ſo unhaltbar, daß man wirklich nichts dagegen zu ſagen braucht. 

Ob ein höherer Kursſtand, wenn er zu erreichen wäre, die Staatsrenten be⸗ 
liebter machen würde? Je höher der Kurs, deſto niedriger die Verzinſung; und 
damit wäre dem Publikum nicht gedient. Höchſtens Denen, die das Papier billig 
gekauft haben und dann von der Kursſteigerung profitiren. Im Uebrigen bliebe nur 
die ſuggeſtive Wirkung, die ein hoch notirtes Papier auf die Kaufluſt zu üben pflegt. 
Man könnte an kleinere Mittel denken, etwa beſtimmen, daß bei gewiſſen Emiſſionen die 
Einzahlung auch in Raten zuläſſig, die Eintragung in das Staatsſchuldbuch ge⸗ 
bührenfrei, der Umſatz in deutſchen Anleihen ſtempelfrei iſt. Großer Erfolg wäre 
auch davon natürlich nicht zu erwarten. Eine gründliche Umgeſtaltung der Börjen- 
und Stempelgeſetze würde ſicher aber dem Rentenmarkt Vortheil bringen. Der 
Reichstagsabgeordnete Kaempf hat ſchon vor drei Jahren geſagt, nur die Moderni- 
ſirung unſerer wirthſchaftlichen Geſetzgebung werde den deutſchen Anleihejammer 
beſeitigen. Erſchwert man den deutſchen Börjen noch weiter den Verkehr, fo gehen Ge- 
ſchäft und Kapital ins Ausland und das internationale Geſchäft meidet die deutſchen 
Plätze. Das ſchadet auch den deutſchen Staatspapieren, die dann weder im heimiſchen 
noch im internationalen Verkehr ausreichenden Raum finden. 

Verſtändige Vorſchriften für die Tilgung der Reichsſchuld könnte eine gewiſſe 
Erleichterung ſchaffen. In dem Reformgeſetz, über das jetzt verhandelt wird, iſt 
eine Amortiſation der Reichsſchuld vom Jahr 1907 ab mit alljqährlich drei Fünfteln 
des jeweiligen Schuldbetrages vorgeſehen. Geſcheite Männer haben ſich oft für 
die freiwillige, der Finanzlage angepaßte Amortiſation erklärt. Unter Umſtänden 
kommt man dabei allerdings in einen eirculus vitiosus: das zur Tilgung der 
älteren Anleihen Nöthige muß durch neue Anleihen herbeigeſchafft werden und der 
Anleihebedarf bleibt unverändert. Eine regelmäßige Schuldentilgung gäbe aber 
den Kapitaliſten jedenfalls die Gewißheit, daß die Reichsſchuld nicht ins Grenzen⸗ 
loſe wachſen kann. Statt der amortiſirbaren Anleihen wären auch auf längere 
Zeit unkündbare Prämien⸗Anleihen möglich. Deutſche Prämien⸗Anleihen (ich habe 
hier ſchon einmal davon geſprochen) wären vielleicht populär; doch müßte man, 
um auch den Aermeren die Betheiligung zu ermöglichen, kleine Stücke, etwa bis zu 
50 Mark, ausgeben. Dann wäre auch die Emiſſion 2¾ prozentiger Anleihen nicht 
ausgeſchloſſen; wer auf eine Prämie hofft, fragt im Allgemeinen nicht allzu ängſt⸗ 
lich nach der Höhe der Verzinſung. Bequem würde die Unterbringung deutſcher 
Staatsanleihen freilich erſt werden, wenn das Kapital die Luſt an Induſtriepapie⸗ 
ren verlöre. Und ich glaube nicht, daß wir dieſen Zuſtand herbeiwünſchen dürfen. 

Ladon. 
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8 er Krieg hatte nur Niederlagen gebracht. Aus der allzu laut angekün⸗ 

deten Revolution war nichts geworden als Meuchelmord und Wintel: 
gemetzel. Europa hatte fih von dem erſten Staunen erholt und fand die Ge- 
ſchichte nur noch komiſch. Das iſt der junge Rieſe, vor deffen Winkalle Staats⸗ 
gewalten einſt bebten, das im Weſten umworbene, im Oſten gefürchtete Welt⸗ 
reich? Nirgends Zucht: noch nicht einmal der Wille zur Organiſation; nirgends 
ein Mann. Ein faulendes, zerfallendes Barbarenland; unſere Liberalſten 
hatten es immer geſagt. Knirſchend trug der Ruſſe die Schmach. Das haben 
wir nun. Nicht nur den Jammer, die Noth dieſes dummen Krieges: für jeden 
Einzelnen auch noch die Schande, das Bewußtſein perſönlicher Entwerthung. 
Das hat der Tſhin uns mit feiner Leiſtung beſchert. Und keine Hilfe. Europa 
will uns nicht hören. Hat Alles vergeſſen, was wir ihm gaben. Doſtojewſkij, 
Tolſtoi, das ganze Geſchlecht, das aus Gogols, Mantel“ erwuchs. Kam ſolches 
Pſychologengenie, ſolche Epenkunſt aus kulturloſem Boden? Durften Repin, 
Aiwaſowſkij, Trubezkoi, Somow fih nicht neben Eure tüchtigſten Maler und 
Bildner ſtellen? Warum horcht Ihr auf Die jetzt nur, die ihr Vaterland 
ſchmähen, ihm Schrecken ſinnen, wie einer Negerrepublik ihm Eure aufge⸗ 
tragenen Kleider anziehen wollen? Weil Alexejew ein Gauner, Stoeſſel ein 
Wicht und im weiten Reich kein neuer Peter oder Nikolai zu finden war? Keine 
Antwort. Herr Gorkij und ernſthaftere Nachfahren Bakunins hatten das Wort 
und riefen auf allen Gaſſen, Rußland fei zum Untergang reif. Auch die Lite⸗ 
ratur habe ihm nur Unheil gebracht: das Volk, ſtatt es zur That zu ſpornen, 
nur in fromme Träume gelullt. In Moskau wurde ein Mimenhäuflein un⸗ 
geduldig. Gar zu albern, überall zu hören, daß wir nichts können, zu jedem 
ſehenswerthen Werk untauglich find. Leute, die feit acht Jahren auf weiſe ab: 
gegrenztem Gebietredlich gearbeitet hatten. Nicht in der Zunfterwachſen, doch 
mit allen Künſten der Zunftmeiſter vertraut. Um die Mitte der neunziger Jahre 
wars auch auf Rußlands Brettern lebendig geworden. Hoftheater und pariſer 
Truppen in beiden Hauptſtädten: ganz ſchön. Nur ein Bischen langweilig, 
Dramen und Spieler ſtets aus Frankreich zu beziehen. Unſere Menſchen und 
unſere Konflikte find anders. Gribojedows „Unglück, zu viel Geiſt zu haben“, 
Gogols „Reviſor“, Piſemſkijs, Leibeigener“, Oſtrowſkijs ͤKleinbürgerkomoe⸗ 
dien, manchmal ſogar Tolſtois „Macht der Finſterniß“ und „Früchte der 
Bildung“ werden ja aufgeführt; geben uns aber auch nicht viel von noch mo⸗ 
dernem Erleben. Unſeren Jungen, Allen, die nach Garſchin kamen, und der 
Jeune Europe, der jo Großes gelungen fein fol, ift die Gnadenpforte ge- 
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Iperrt. Dazu das alte Weh und Ach offiziellen Bühnenbetriebes. Großfürſt⸗ 
liche Launen. Weiberwirthſchaft. Keine Intimität, kein Zuſam menhang zwi- 
ſchen Literatur und Theater. Antoine hat in Paris gezeigt, wie mans machen 
muß. Hat Autoren und Spieltalente gefunden und allmählich ſelbſt die ſtolze 
Kundſchaft der Comédie in fein Rebellenheim gelockt. Alexej Suworin machts 
in Petersburg nach. Spielt alles Neue, Alles, was in Europa Marktwerth 
hat. Immer die Petersburger! Die bilden fih in ihrem Rieſelſumpflängſt ein, 
die Kultur gepachtet zu haben, und belächeln das träge, aus der Mode ge— 
kommene Mütterchen Moskau. Denen müſſen wir endlich zeigen, daß wir 
nicht die rückſtändigen Aſiaten find, für die ſie uns halten. Konſtantin Alexejew, 
ein Induſtrieller, hatte mit Herren und Damen aus der mosfauer Gefellichaft 
Theater geſpielt. Leichte Sachen: Vaudevilles, Schwänke, Operetten. In Ruß⸗ 
land, wo die Frauen wohlhabender Kaufleute und angeſehener Tſhinowniks im 
Opernchor mitſingen (der drum auch beſſer klingt als bei uns), wundert ſich 
Niemand, wenn aus der Erften Gilde plötzlich Einer oder Eine auf die Bretter 
ſpringt. Als der Erfolg den Verſuch krönte, wurde aus der Spielerei bald hei⸗ 
liger Ernſt. Der Millionär Moroſow gab Geld, der Dramatiker Nemirowitſch⸗ 
Dantſchenko literariſchen Rath: der Wettkampf mit dem Kaiſerlichen Theater 
war möglich. Moskau jubelte, Petersburg fand Alles weit übertroffen, was 
die Franzoſen ihm je geboten hatten. Durfte man ſich hinaus wagen? Ge⸗ 
fährlich. Frau Sawin hat die Berliner nicht intereffirt. Gewiß ſpielen ſie dort 
viel beffer. Stanislawſkij hat ja in Meiningen erft gejehen, was ein Regiſſeur 
vermag. Jetzt aber, in ſolcher Noth, im Geſtöber ſchmähender Rede darf man 
nicht zagen. Immerhin wird Europa ſagen, daß wir fleißig geweſen find; 
wird der armen Heimath ein Bischen Achtung zu erſtreiten ſein.Mehrkönnen 
wir leider nicht wirken. Das Künſtleriſche Theater ging auf die Reiſe. 

Vor ſieben Jahren, als Maria Gawrilowna Sawina in Berlin gaſtirt 
(und ſich im letzten Akt von Suworins „Tatjana Repina“ als eine Meifterin 
gezeigt) hatte, ſchrieb ich ein paar Sätze, die ich heute wiederholen möchte. 
„Der Ruſſe hat die Optik des Epikers; hat ſie auch, wenn er ſich um theatra⸗ 
liſche Wirkung bemüht. In der Heimath kann ihm ſolche Wirkung gelingen: 
der Zeiger rückt im Zarenreich langſam vor und das Publikum hat Muße, bez 
dächtig die Dinge, die ihm vors Auge geſtellt werden, zu betrachten. Der 
Europäer möchte im Eilzugstempo ans Ziel, möchte in dem aufgeblätterten 
Buch, das nach des Tages Laft über kurze Abendſtunden hinweghelfen fol, 
raſch die letzte Seite leſen; der Ruſſe freut ſich der Reiſe, die ſeines Daſeins 
traurige Monotonie angenehm unterbricht, und iſt zufrieden, wenn das Buch 
recht viele Blätter hat, auf denen bunte, blutrünſtige oder zur Fröhlichkeit 
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ſtimmende Geſchichten verzeichnet find. Uns erzählen die ſlaviſchen Bühnen! 
prätendenten zu viel; der Neugier ihrer Landsleute können fie nie genug er- 
zählen. Dazu kommt, daß der ruſſiſchen Maſſenpſyche der eigentliche drama- 
tiſche Nerv fehlt; daß ſie zu rückſichtlos hitziger Parteinahme ſich ſchwer nur 
entſchließen kann. Der Ruſſeiſt, ſelbſt der Muſhik, vom Raſſengenie zu reich⸗ 
lich mit pſychologiſchem Spürſinn bedacht, als daß der kindliche Verſuch, die 
Menſchheit in Engel und Teufel, in Ganzgute und Ganzſchlimme zu fhei- 
den, ihn befriedigen könnte; er hat im Leid ſeines Erlebens alles menſchliche 
Geſchehen von beiden Seiten, der hellen und der ſonnenloſen, kennen gelernt, 
ahnt die Komplizirtheit aller Triebe und Hemmungen in der bêle humaine 
und ſieht in dem Verbrecher ſogar, in dem von der Staatsgewalt mit dem Kains⸗ 
zeichen Bemakelten, nur den Unglücklichen, demdiegeſchäftige Phantaſie tauſend 
mildernde, erklärende, entſchuldigende Umſtände ſucht und findet. In derſlavi⸗ 
ſchen Zone zärtlichen Mitleidenskultes wuchs der Welt noch kein großer Drama- 
tiker. Katharina wollte mit derbem deutſchen Herrnwortihrer neuen Heimath 
ſchnell eine Dramatikſchaffen; bald aber mußte auch ſie einſehen, daß aus un⸗ 
fruchtbarem Boden nicht auf Kommando zuernten ift und daß ihr Derſhawin 
(deſſen Oden noch heute inRußland Bewunderer haben) auf eigenem Grund nur 
nachahmendeHandwerkerarbeitzu liefern vermochte. Diedramatiſche Dichtung 
der Ruſſen, deren Epik feit Gogols Tagen mächtig auf die Wellliteratur ge: 
wirkt hat, iſt bis heute unter fremdem Einfluß geblieben: die Tragiker haben 
fich an Viktor Hugo, Delavigne und deren Erben gehalten, die Komiker Mo- 
lières Technikund Typenkunſt nachzuſtreben verſucht ... Die ruſſiſchenMimen 
aber brauchen die bei uns jetzt ſo hoch (höher als jede ſtiliſirende Kunſt) ge⸗ 
ſchätzte „Natürlichkeit“ nicht erft im Weſten zu lernen; fie gaben ſich im bür⸗ 
gerlichen Schauſpiel mit einer Einfachheit, die nur die erſten sujets der ber: 
liner Bühnen allmählich erreicht haben. Eine orgiaſtiſche Kneiperei, zu der fich 
Theatermädchen mit Bankiers, Gutsbeſitzern und Journaliſten vereinen, wurde 
im winzigſten Zug ſo echt dargeſtellt, wie mans bei uns kaum je ſehen wird.“ 
Sieben Jahre danach kamen die Moskauer. Aus der Stadt der ein deut- 
ſcher lutheriſcher Paſtor, Johann Gottfried Gregory, im ſiebenzehnten Jahr⸗ 
hundert (unter Alexej Michailowitſch, dem Zögling eines Moroſow) das erſte 
Theater und die erſte Theaterſchule ſchuf. Und gaben Deutſchland mit Zins und 
Zinſeszins zurück, was die ruſſiſche Kunſt einſt von ihm empfing. Ihr Gaſtſpiel 
war eine Kataſtrophe für alle deutſchen Bühnen. Wir haben keine, die ſolche 
Leiſtung, ſo makelloſe Vorſtellungen zu bieten hat; keine, die ſich mit ſolchem 
Recht Künſtleriſches Theater nennen dürfte. Die Ruſſen brachten kein einziges 
ſtarkes Drama; und doch warjeder Abend ein Sieg. Wie wurde Das möglich? 
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Sie ſpielten das Mittelſtück aus der Godunow⸗Trilogie des Grafen 
Alexej Tolſtoi. (Beide Tolſtois haben, fo grundverſchieden fie in Wollen und 
Vermögen find, das gemeinſame Schickſal, vom deutſchen Publikum mißver⸗ 
ſtanden zu werden. Als die „Macht der Finſterniß“ aufgeführt wurde, glaubte 
man, der Dichter kämpfe für Volksbildung und wolle ſagen: Seht, wie 
Furchtbares Unwiſſenheit wirkt. Er wollte aber ſagen: Wir tappen Alle im 
Dunkel; und in dieſer Finſterniß erhellt nur eine Macht, die Liebe, unſeren 
Pfad; Liebe zu Gott und zum Nächſten. Dem älteren Grafen Tolſtoi traute 
man zu, er wolle, als Liberaler, die Schrecken der Autokratie ſchildern. Er 
war aber „reaktionär“ und wollte ſagen: Unſer großes Rußland kann einen 
grauſamen Narren und einen weichlichen Träumer vertragen, Iwan und Fev: 
dor, denn Beide find von Gott ihm beſtimmte Zaren; gefährdet iſts erft, ſo⸗ 
bald ein Emporkömmling die Mütze des Monomachos aufſtülpt; gefährdet 
und in unheilvolle Wirrniß geriſſen, ſelbſt wenn der Diktator ein Mann von 
der Kraft, dem Muth und der Schlauheit des Boris Godunow ift.) Cin aht- 
bares Hiſtorienſpielz ungefähr auf der Linie von DelavignesLudwigdemElften. 
Viel beffer (freilich auch nüchterner), als Herr von Wildenbruch ſolche Sachen 
macht. Der Europäer müßte nachdenklich werden, wenn er hört, daß ein 
Drama, in dem ein Zar als halbidiotiſcher Schwachkopf dargeſtellt ift, lange 
vor der „Revolution“ auf ruſſiſche Hofbühnen kommen konnte. Romantiſcher 
Ueberſchwang im Stil Hernanis und der Maria Tudor iſt gemieden und mit 
ernſthaftem Eifer, ohne um Gunſt zu buhlen, verſucht, die Handlung aus den 
Charakteren erwachſen zu laſſen. Zar Feodor Iwanowitſch, der Sohn des 
Schrecklichen, ift janft, liebenswürdig, gutmütig, doch ein Männchen ohne 
Knochen, ohne herriſche Entſchlußkraft und hellen Verſtand. Der Tataren- 
ſproß Boris Godunow, fein Schwager, ift klug, zäh, tapfer und raſch zur That: 
ein Bonaparte aus kaltem Orient. Die Bojaren ſchwanken zwiſchen dem an⸗ 
geſtammten und dem imponirenden Herrn. Wenn der Zar zur Scheidung von 
feiner holden Irina gezwungen würde, wäre Boris entwurzelt. Wenn fieden 
Zarewitſch Dmitrij zum Goſſudar ausriefen, wären fie von dem Schwärmer 
und von dem Hausmeier befreit. Da kommt die Kunde, Dmitrij fei in Uglitſch 
geſtorben und der Tatarenkhan rüde mit feiner Horde gegen Moskau vor. Za- 
gend vernimmt es der letzte Rurik; nur weinen kann er und aus ſeiner Ohn⸗ 
macht die Frage himmelan jenden, warum gerade er zum Zaren auserſehen fei. 
Boris aber kennt kein Zaudern. Ordnet, wie in ruhiger Zeit, die Staatsge⸗ 
ſchäfte, giebt, um die Bojaren jetzt nicht zu reizen, einem zuverläſſigen Manne 
den Oberbefehl über das Heer und folgt ihm als einfacher Kriegsmann in den 
Kampf gegen die Horde. Das iſt der politiſche Inhalt des Dramas. 
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Daß es mißverſtanden wurde, iſt nicht dem Regiſſeur zuzuſchreiben. 
Herr Konſtantin Alexejew, der fih als Schauſpieler Stanislawſkij nennt, 
hat feine Aufgabe klar erkannt. Die Hiſtorie lebt in jedes Ruffen Gedächtniß, 
die Intrigue ift ſchon welk, die Weſensart der Menſchen zu monoton, im Lauf 
der Handlung zu wenig entwickelt, um drei Stunden lang feſſeln zu können. 
Wo iſt der tiefſte Punkt des Gedichtes? In dem Verhältniß des Volkes zum 
Zaren. Von hier aus muß dieſe Welt erbaut werden. Nur zweimal zeigt uns 
der Dichter das Volk. Zuerſt kündet der Zar ihm, Boris habe ſich dem mäch⸗ 
tigen Bojaren Shujifij verſöhnt; dann, vor der Erzengelkathedrale, erfährt 
es, daß Shujſkij, den Boris einkerkern ließ, fid getötet habe, Feodors Bruder 
Dmitrij geſtorben und die Horde in Moskowien eingefallen ſei. Dieſe beiden 
Momente müſſen benutzt werden. Jede einzelne Geſtalt in den Haufen hatper⸗ 
ſönliches Leben; und doch ſeufzt und jubelt, winſelt und brüllt aus Aller Bruft 
die ruſſiſche Seele. Die Maſſenpſyche einer beſtimmten Zeit. Wir ſehen etwas 
Merkwürdiges, weſtlicher Gewöhnung kaum Faßbares. DieſerZar ift Gott und 
iſt Bruder. Derſtolzeſte Bojar und der elendeſte Muſhik wirft fidh dreimal vor 
ihm in den Staub, berührt, wenn er ihm naht, mit dem Haupte dreimal die Erde; 
undſpricht mit ihm dann wie mitSeineögleichen. Die Formen der Anbetung; und 
dennoch nicht der Geſtank aus dem Pferch der Knechte. Jeder weiß: Väter⸗ 
chen iſt ein ſchwaches Kerlchen, das ſtets das Gute will, oft aber, aus Schwach⸗ 
heit, das Böſe ſchafft, ein armes Menſchenkind, das ſeines Lebens nicht froh 
und des Geſchickes nie Meiſter wird; doch unfer Väterchen. Batuſhka, dem 
wir gehorchen müſſen. Gott gab ihm die Krone, Gott wird ihn führen, Gottes 
Allmacht uns vor dem Schlimmſten gnädig bewahren. Gott, der ihn im 
Schoß einer Zarin weckte, beten wir an. Was könnte ein Godunow uns fein? 
Den rief der Herr nicht zum höchſten Amt. Der bliebe uns immer ein Fremd⸗ 
ling. Feodor Imanowitſch gehört zu uns, wie unſere ſchwarze Erde, wie unſer 
harter Winter und andere Mühſal, die wir lieben lernten; und wie wir Jwans 
Fauſt küßten, weil Gottes Zorn fie geballt hatte, ſo müſſen wir uns auch vor 
dem Zärtling beugen, der vielleicht geſandt ward, die uns vom Vater geſchla⸗ 
genen Wunden zu heilen. Bei aller Ehrfurcht bleibt man mit Väterchen aber 
auf Du und Du; zupft ihn am Rockzipfel und ſchwatzt, wie mit dem Nach⸗ 
bar, mit ihm, bis er ungeduldig wird. Spricht man zu Gott denn anders? 
Der läßt ſich auch nicht Euer Majeſtät nennen, heiſcht auch nicht, daß man 
ſtumm auf feine Anſprache warte. Alle Obrigkeit ift von Gott; ift ſies nicht, 
ſo maßt fie fih nur Herrnrecht an und darf von uns nicht Gehorſam fordern. 
Zar, Pope, Polizeimann: auch wenn fie die Amtspflicht nicht erfüllen, ſtehlen, 
Hurerei treiben, trunken im Straßenſchmutzliegen, haben vom Weltenſchöpfer 
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einmal die Weihe empfangen. Frage nicht, Brüderchen, wie ihr Wandel ift, 
ſondern bücke Dich vor der heiligen Macht, deren Gefäß fie find. Dieſe ifla- 
miſche Stimmung mußte gezeigt werden; ſonſt war der Sinn des Dramas 
nicht zu verſtehen. Und die Kunſt eines Meiſters wirkte ihr das Gewand. 
Auch der Pracht des alten, von der Tatartſhina noch nicht völlig aus der 
Demokratie gelockerten Zarthums. Fühlt der liberale Europäer nicht, daß er im 
Orient iſt? Das Schloß funkelt von Gold; die Karawane hat köſtliche Stoffe 
und edles Geſtein herbeigeſchafft; Wand und Decke prangt in leuchtenden 
Farben. Jeder Bojar kleidet fih wie im Weſten kein mittlerer Territorialherr; 
und das zerlumpte Volk, deſſen harte Fronarbeit die Häufung ſolcher Schätze 
ermöglichte, ſtöhnt nicht, ſondern freut ſich des Pompes. Wie in eine Höhle 
kriecht man ins Schlafgemach der Zarin; und ſcheut ſich doch nicht, auch da 
den Goſſudar mit Botſchaft und Warnungzu ſuchen. Hörtet Ihr im Weſten 
je eine Glocke, die wie dieſe klang? So ruft, mit tauſend Zungen, nur die 
Altmutter Moskau. Hell tönt es, nicht ſchrill; ſchnell ſchwingt der Klöppel und 
für unſer Gefühl iſts im erſten Augenblick garnicht feierlich. Ueber die Menge 
aber kommts wie Verzückung, wie die Erfüllung ſehnſüchtiger Traumwünſche. 
Oder iſts Hyſterie? Das windet fih wie im Krampf, ſchlägt die Bruſt, lallt 
irre Laute, ſteht ſtarr und ſtürzt dann, als hätte aus den Wolken ſich eine Hand 
gereckt und den Aufrechten mit einem Streich gefällt. Die Glocke wimmert und 
jauchzt, das Land ſchluchzt und erbebt in Hoffnungwehen; und auf ſeiner 
Höhe krümmt ſich der Zar: Warum ich, Urewiger, — warum gerade ich? 
Die Protagoniſten find, wie fie fein müſſen. Der Zar könnte jugend- 
licher und zarter ſein. Selbſt Nikolai Alexandrowitſch, an den er erinnert 
(der nur klüger iſt, durchaus nicht der Tropf, den Zeitungweisheit aus ihm 
macht), hat mehr Charme, ein adeligeres Weſen als dieſer fettige Sämmer: 
ling. Die haltloſe Armſäligkeit des Mannes iſt aber mit triebhafter Sicher⸗ 
heit, nicht von wägendem Verſtand nur, getroffen. Vor uns ſteht ein redlicher 
Menſch, gutmüthig, mild, von dem Wunſch erfüllt, Glück zu verbreiten; der 
als Bürger und Familienvater Gutes geſtiftet hätte, deſſen Hand Ruriks 
Schwert aber nicht zu ſchwingen vermag. Und neben ihm Boris: kräftig, kalt, 
verſchlagen; der ſchöne Mann aus dem Heldenbuch. Daß man ihm die ta⸗ 
tariſche Abſtammung anfieht, ift wichtig. Die Zarin ein Heiligenbild zſtill 
und lieblich und doch Godunows Schweſter. Shujſkij ein gut genährter, ſtatt⸗ 
licher Bojar, der ſchon durch die Wucht der Erſcheinung wirkt. Alle ſprechen 
einfach, find auf den ſelben Ton kräftiger Natürlichkeit geſtimmt und finfen 
nie ins Triviale. Jeder, man merkts, kennt den Menſchen, den er ſpielen ſoll, 
bis in die geheimſte Seelenfalte; hat ſich bemüht, ihm das dieſer beſonderen 
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Individualität angemeſſene Kleid zu ſchaffen, und kann auf ſeinem Weg nun 
niemals irren. („Hab' ich des Menſchen Kern erſt unterſucht, ſo weiß ich auch 
ſein Wollen und ſein Handeln“. Und kann einen Schwächling nicht plötzlich 
heldiſch ſtolziren, ausdem Mund einer Slavenmadonna nicht Gekreiſch ſchallen 
laſſen.) Und aus dem Gedröhn dieſer Stimmen ſpricht zu uns Rußland. 

Das alte Rußland. So war ich, ſpricht es, und bin im Wechſel der Zeit 
ſo, faſt unverändert, geblieben. Sieh Dir den Goldreif, der Feodors Schädel 
umſpannt, genau an. Das iſt nicht mehr Ruriks Mütze. Seit Iwan der Dritte 
ſich der Nichte des letzten Baſileus von Byzanz vermählt und den zweiköpfigen 
Adler ins goldene Wappenſchild geſetzt hat, iſt das Erbe der oſtrömiſchen Pa⸗ 
laeologen dem der Hordengroßkhane vereint. Iwan der Vierte war der Sohn 
einer Tatarin. Als fein Feodor, nach vierzehnjähriger Schattenherrſchaft, ge- 
ſtorben, die letzte Frucht vom Mannesſtamm Ruriks verdorrtwar, ſchloß, gegen 
die Polen, deren Ladislaus ſich zum Zaren ausrufen ließ, das ruſſiſcheNational⸗ 
gefühl mit dergriechiſchen Orthodoxie den Bund, der vier Jahrhunderte währen 
folte. Nicht nach Freiheit langte damals das Volk, ſondern ſtand auf, um fih 
als Nation zu behaupten. Und als Michael Romanow den Thron der Warä: 
ger beſtieg, erbte er die ungeſchmälerte Würde des Baſileus und des Groß⸗ 
khans. Der Boris, den Du hier ſiehſt, hat die Bauern an die Scholle geſchmie⸗ 
det und dadurch die Macht der Bojaren, die er für fein Uſurpatorenrecht wer- 
ben wollte, geſtärkt. Gegen den Willen des Zaren waren aber auch ſie, waren 
alle Stände ohmächtig. So mußte es ſein; denn nur das gekrönte, heilige Haupt, 
das ſeinem Gott allein verantwortlich iſt, ragt ſo hoch, daß es in der Ferne 
ſchon den Weg zu erkennen vermag, der dem Volke frommt. Siehſt Du mich 
endlich nun, wie ich bin, und ahnſt, wie ſchwer mirs ſein müßte, anders zu 
werden? Bıiechijch-orthodore,evangelifche, römiſch⸗katholiſche und armeniſche 
Chriſten, Raskolniken, Mohammedaner, Siraeliten, Buddhiſten und Heiden 
leben auf meinem Boden, der vom Nördlichen Eismeer bis an die perſiſche 
und chineſiſche Grenze reicht; Sranier und Turanier, Slaven und Germanen, 
Semiten und Mongolen, Hyperboräer und Stämme der ugriſch⸗finiſchen 
Gruppe. Ein Volk aus ihnen zu machen, ſchien die von der Vorſehung mir 
aufgebürdete Pflicht. Da blieb keine Muße, in ängſtlichem Gewiſſen Frei⸗ 
heit und Menſchenrecht zu bedenken. Wähnſt Du, dieſe Arbeit fei jetzt gethan 
und ich könne bequem fortan nach dem Rhythmus Deiner Nerven leben? Dann 
mußt Du noch eine Strecke weiterwandern und ſehen, welches Menſchengethier 
heute mein Boden trägt ... Genug für diesmal. Ihrer Heimath, die dem 
Europäer bis auf dieſen Tag ein unfaßbares Räthſelreich blieb, gaben die 
Moskauer Körper und Stimme. So wurde ihr erſter Sieg möglich. M. H. 


Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: M. Harden in Berlin. — Verlag der Zutunft in Berlin. 
Druck von G. Bernſtein in Berlin. 


21. April 1906. — Die Zukunft. ee Ar. 29. 


Hôtel Nürnberger Hof Torrau 


Friedrichstrasse 180, Ecke Taubenstrasse 
Wein - Restaurant [Bier- Restaurant 


Déjeuner aM. 2,—. Diners, Soupers Ausschank der Freih. v. Tucher'schen 
von M. 3,— an, sowie à la carte Brauerei A.-G. Nürnberg. Hell u. dunkel 


Beste Küche bei mässigen Preisen. Fritz Otto. 


ıring’s — Sanatorium 
Neu- Coswig i. Sa. 
für Lungenkranke 


Nur für 24 Patienten I. Kl. 


sis seitig vom berrlichen Kiefernwald der Lössnitz umschlossen 


Dr. med. A. Smith’sche 


Ambulatorien für Herz. und Nervenkranke 


Berlin W. 66 Bad Nauheim 
Potsdamerstr. 89. Detal ing 15. Briefadr. Postf. 27. 
Ambul. Nauheim geöffn. April — Okt. im Hause von Dr. Hofmann’ s Kuranstaft. 
Funktionelle Untersuchung und Behandlung. 

Ausführliches im Prospekt (frei). 


Gesellschaftsrei AU HIN 
im 9. “nd N u 1 TAL IEN 
e age Sonderfahrten zur 


Weltausstellung in Mailand (12 Tage, 300 M.) 


Programme kostenfrei 
Nordlandfahrten und Gesellschaftsreisen. nach andern Ländern, 


Karl Riesel' 8 Reisebureau, Berlin, Unter den Linden 57. 


Bewegung ist ans Aationellste Heilmittel 
SANDOW S FA 


family GYMNASTICS 8 10 Minuten erzielt man 


mit 


Sundow’s 
Family Gymnastics 


mehr heilsame Körper- 

bewegung als durch 

stundenlange andere 

Tätigkeit, und „Zeit ist 
Geld.“ 


Von Aerzten vielfach verordnet und empfohlen. 


Preis M. 16.— complet mit Uebungs-Tabelle. 


In den meisten besseren Sport- und Gummi-Geschäften zu haben. 
Wo nicht erhältlich weist gern die nächste Bezugsquelle nach: 


Sandow’s Own Combined Developer, Humburg, Bleichenhof Dept. L. 


925 
63 
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Heilstätte H erzkran ke 


Ka 80 Tilliss. æ* Berlin WW, 


Tauenzienstrasse 19 b 


— Voller Ersatz für Nauheim. Prospekte frei. 


Gebirgsluft-Kurort ersten Ranges mit 
120 km. Waldpromenaden und 36,000 Pers. 
jJährl Frequenz. Bekanntes Solbad, natürl. 
Sole 6 ½ %. Krodo-(Kochsalz-)Trinkquelle in 
Wirkung ähnlich Kissingen, Homburg ete. 


Illustr. Prospekt, Wohnungs- 
verzeichnis m. allen Preisen, 
Ortsplan und Eisenbahn- 
Fahrplan kostenfrei vom 
Herzogl. Badekommissariat. 


Hannover 


Kaufmann's Sanatorium Gollensteinlelden v. Stoffwechselkrankh. 


Steuerndieb (H). op: Operationslos! 


Herrliche Lage. „ Bewährte Methode. # Illustr. Prospekte. 


Blutarme, Nervöse 


Dr. Klopfer - Glidin guten ert, Enep 


In Apotheken, Drog. ————— Wissenschaftl. Literatur kostenfrei. 
Dr. Volkmar Klopfer, J . 


Insertionspreis für die 1spaltige Nonpareille- Zeile 75 Pfg. 


der WESTERLAND- UND 


WENNINGSTEDT, 


FEN LT 


Die Königin der 
a Nordsee 


Sars ter Wellenschlag der 

Westküste mg-Familien-Strandbäder und 

getrennte Damen-und Herrenbäder. feinste Seeluft, 
Unvergleichlich schöner Strand. 

Jilustr. Prospecte versendergratisd.BadedirektionWesterland. 


nHauer'sehes Spezial = Institut für Dinbe« 


= 18 Koetzschenbroda Sachsen. Neues 
a e es! kombiniertes, nalurwissenschaltlich begründetes 


praktisch bewährtes 11 eilverfanren 


re 
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Regelmässige 
Schnelle escape Vrintingen 


BREMEN 


nach 


AMERIKA 


New-York er A e 
Balſimore : Galves tom Cuba 
Sud Amerika ebenda 
Mittelmeer. Aegypten 


Ustasien- Australien 


Specialprospecte werden auch von 
samtlichen Agenturen kostenfrei ausgegeben 


Norddeutscher loyd 


Bremen‘ 


Als eine erste Bezugsquelle für die Beschaffung einer gediegenen, 
vornehmen, stilgerechten 


== Wohnungs-Einrichtung == 


empfiehlt sich die altrenommierte Firma 


Societät Berl. Möhel-Zischler | 


5 Sonderausstellung von Speisezimmern, 8 7 
Dekorationen unde eee von 30o Wen | | Kopien antiker 
xx Teppiche :: : 2 Möbel : : 

ene. 


Berlin SW., a.. Jerusalemer Kirche 3. 


Restaurant und Bar Riche 


Unter den Linden 27. 
Dejeuners * Diners *  Soupers 
Jäglich Concert bis morgens 4 Uhr 
Weinhandlung-Restaurant- Betrieb G. m. b. Ñ. 
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=] Rerliner-Thenter-Anzeigen E 


Deutsches Theater 


Anfang 7½ Uhr. 


Oedipus und die Sphinx. 


Montg. 


“Der Kaufmann von Venedig. 


Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


Freitag, 
den 5 1. 


Neues Theater 


Anfang 7 
Freitag, den 20. und ae den 22./4. 
Ein Sommernachtstraum. 
Sonnabend, d 21/4. Cäsar u. Cleopatra. 
Montag, den 23/4. Erdgeist. 
Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


Berliner Theater. 


Gastspiel der Schlierseer. 
Freitag, den 20./4. 8 Uhr. 


In der Sommerftischen, 
Amerikaseppel. 


Weitere Tage ; siehe Anschlagsäule. 


Lustspielhaus in Berlin 


Direction: Dr Martin Ziekel. Friedrichstr. 236. 


Freitag; den 20., Sonnabend, den 21., Sonntag, 
den 22. und Montag, den 23./4. Abds. 8 Uhr. 


Die von Hochsattel. 


Sonntag, Nachm. 3 Uhr. 


Jugend. 


Die weiteren Tage siehe Anschlagsäule. 


- i 
Trianon-Theater. 


Heute u. folgende Tage. Anfang 8 Uhr. 


| 


Thalia- Theater 


Freitg., den 20., Sonnab., d. 21., Sonntg., d.“ °. 
Montag d. 23.14. und folgende Tage. 8 l 


Hochparterre links. 


Sonrtag, Nachm. 3½ U. Charleys Tante. 


Thenter des Westens. „, 


Freitag, d. 20. u. Sonntag, d. 22./4. 


Die vier Grobiane. 
Sonnabend, den 21/4. 7½ Uhr. 


Schützenliesel. 
Monte, i“ Der Zigeunerbaron. 


Weitere Tage siehe Anschlagsäule. j 


Kleines Theater. 


Freitag, den 20., Sonnabend, den 21. und 
Sonntag, den 22./4. 8 Uhr. 


Hille Robbe. Unverschümt. 
bds. Sun. Rinder der Sonne. 


Sonntag, Nachm. 3 Uhr. Nachtasyl . 


Weitere Tage siehe, Anschlagsäule. 


Weinstuben Alte Eremitage 


Eingang Unter den Linden 31 u. Rosmarienstr. 2. 


Salons à part 
Warme Küche die ganze Nacht 


Fernsprecher I, 6048. 


Karl Kummer. 


1855 «=, SPEZIAL-AUSSTF;, 4 10550 


Speise-, Xerren- und Schlafzimmer 


E. Langer, Tischlermeister, Kochstrusse 62 


Vorteilhafter Einkauf — Beste Ware — Weitgehendste Garantie 
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erinner heufer-Anzeigen 


KOMISCHE OPER 
; Direktion: Hans Gregor. 


Freitag, den 20. April, Abends 8 Uhr. D on P as q ua 1 e. 
Sonnabend, den 21. April und Sonntag, den 22. April, Abends 8 Uhr. 


Hoffmanns Erzählungen. 
Montag, den 23. April, Abends 8 Uhr. F i g aros H oc h Z e it. 


Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


Cabaret Metropol- Theater 


Allabendlich 8 Uhr: 


Roland von Berlin Auf, in's Metropol! 


Potsdamerstr. 127. Hansasaal. 


i ; 0 Jah. T 
Dir. Schneider-Dunker u. Rud. Nelson. in  plldesn son une Frsund en 
Musik von Victor Hollaender. 


Bender. Grim ietro. 
Tügl. 11 Uhr. Sonnt.8Uhr.| rer mpigtro 
8 „ Massary. Steidl, way Walter. 
Luisen-Theater. 
Freitag, den 20.44. 8 Uhr. Robert und 
Bertam. Sonnabend, den 21./4. und Passage-Theater. 
Sonntag, dei 22. 40 5 Dèr Saliou: Ë 2 Kö è Paul 
tiroler. ontag, den J4. He er 
Verschwender. ucle Konig, Corradini. 
Marka Freya u. 14 erstklass. Nummern. Anfang 8 Uhr. 


Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 
7 - a = 
10 100 Cor OTRE: EIN nt 


10 Minut. v. Anh. u. Potsd. Bhf. 
Vornehme ruhige Lage, komfortable Zimmer. 
Franz Vollborth, Hotelier. 


185 a | RS „suari lg, 
G 196 Rn 
i mO 


2, beziehen durch? 


Silber dieWein han — 
[SS | Shoshräu 


Teleph: 
. Sect-Kellerei in Syphons Ñ 
Hochheim a.M in Sy Amt 9 
a5 Ltr. 
a — Mk. 1.50 No. 9122 


Schriftsteller! 


Bekannter Verlag übern. litter. | 
Werke aller Art. Trägt teils die 


Kosten . kl. 205. an Haasan: 25 ale SAÈ 


stein & Vogler, A.-G., Leipzig. 
BERLIN w. 


Gleinrestaurant Grabsch 
Inhaber: Emil Grabsch 
BERLIN NW. 7, Dorotheenstrasse 92-93 
— — Fernsprecher Amt I, 993 -— = — 
Exquisite Küche Gutgepflegte Weine 
Frühstücks-Buffet II—4. 
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Dr. Dreyer, Chriſtiania. Ich habe in meiner Praxis mehrere 
Perſonen mit Bonifaciusbrunnen gegen Gicht behandelt. Einige haben 
das Waſſer in Salzſchlirf, die meiſten aber zu Haufe getrunken. Sie ſtimmen 
alle darin überein, daß das Waſſer vortrefflich wirkt, nicht ſchlecht 
ſchmeckt und wenige Beſchwerden verurſacht. — Ich habe jetzt ſelbſt in Salz⸗ 
ſchlirf eine Kur durchgemacht und ich bin durchaus derfelben Meinung 
wie meine Kranken. Druckſachen frei durch die Badedirektion Salzſchlirf. 


Dr. Ziegelroth's Sanatorium 


Zehlendorf bei Berlin, Wannseebahn 
Pbysikalisch-diätetische Therapie (Naturbeilmethode). 


ohannishad gsenachz: 


Mustersanatorium nach Dr. Lahmann Dr. Bilfin- 


577 177 er. Dir. 
aF Beseitigung vorzeitiger 8 
Schwächezustände. — Kuren Johann 
mit giftfreien Pflanzensäften. Glau. 

3 Kurhäuser Neu: Schönheitspflege. 

Behandlung chron. Leiden, besonders Frauenleiden. 


en „ 7 en, 
Sanatorium Hurien bad v Goslar nur 
Phys. diät. Kuranstalt für Nervenleidende u. Erholungsbedürftige. 


Moderne Einrichtungen und Heilfaktoren. Uebungstherapie für Rückenmarksleiden. Luft- 
und Sonnenbäder. Prospekte durch die Verwaltung. 


Aerztlicher Director San.-Rat Dr. K. Benno. 


Dr. med. Hofmann’s 


Kuranstalt für Herzkranke 


BAD NAUHEIM b. Frankfurt a. M., Bismarckstr. 1 O, gegenih, den staatl, Badehäusern. 
Ambulante Behandlung — Sanatorium. Consult, Art: Dr. med, A. Smith, 
früher Schloss Marbach a. Bodensee, Besitzer: Dr. med. Jul. Hofmann, Dr. med. Ludwig Pöhlmann. 


Klinik für Nervenkranke, Dresden-A., 


= 7 
$ Hübnerstr. No, 2. Gesunde, ruhige, vornehme 
r Lage. Erschöpfungszustände, Schlaflosigkeit. 
0 Zwangsvorstellungen, Angstzustände, nervöse 


Herz- und Magenstörungen, Migräne u. s. w. 


Spezial-Behandlung krampfkranker Kinder 


sowie reizbarer, schwer erziehbarer, schwach beanlagter us. w. Beschränkte Patientenzahl 


2] Dresden 
B 2 


Sanatorium „Schloss Lössnitz“ 


Dresden- Radebeul. 
3 Aerzte. Prospekte frei. Herrliche Lage 
(„Sächs. Nizza“). Günstige Heilerfolge. 


Sanatorium für 
Hautkrankheiten und Kosmetik 


Park gg. Palmengarten. Ausführliche Prospekte frei. 
Leipzig. Dr. med. M. Ihle. 
(J 


bei 
Schockethal cel. 
Hervorragende Kuranstalt für natürliche 
Heilweise. Gr. Erfolg. Winterkuren. Prosp. 
Tel. 1151 Amt Cassel. Dr. Schaumlöffel. 


mE Zur gefl. Beachtung! 


Der heutigen Nummer ist ein Prospekt beigeheftet der im Verlage von Dr. Otto 
Eysler, Berlin SW.68, erscheinenden Monatsschrift: 


Arenaf‘ Illustrierte Monatshefte für Modernes Leben. 
LL Herausgegeben von Rud. Presber. 
Wir bitten dem Prospekt freundl. Beachtung schenken zu wollen. 


Vereinigung der Rechtsfreunde 


tür allgemeinen Rechtsschutz G. m. b. H. 
dicht am Hackeschen Markt 


Berlin N. 24, Oranienburgerstrasse 14, nd Bahahef Borse. 


Jurist. Leitung: Justizrat Scheda, Dr. jur. Moser. 

Abt. I: Rechtssachen Jeder Art, Klagen, Eingaben, Prozessvertretung ete. 
Abt. II: Detektiv-Centrale: Beobachtungen, Ermittelungen, Creditauskünfte etc. 
Abt. It": Incassi! Ausklagung u. Einziehung aussteh. Forderung. im In- u. Ausland, 
Ununterbroch. Sprechzeit 8½ 8, Sonntags 9—1. Grundgeb. 0,75, schriftl. 1,10 M. (Briefm 


Restaurant Hundekehle im Grunewald 
ae Diners à 3,00 Mk. (Gut gepflegte Weine) n 2 n Fed 
ii -Abt il „Reichhaltige Speisen nach der Karte zu soliden Pressen. Original 
er e ung: Pilsner — Weihenstephan — Berliner Bockbrauerei. 
Vom Bahnhof Grunewald in 5 Min. zu erreichen. Von der Haltestelle der elektr. Bahn 


in 2 Minuten zu erreichen. Die Wege sind abends elektrisch beleuchtet 
Hermann Otto, Hoflieferant 


joe Wiesbaden 
Hotel ,, Cecilie“ enn, 
Erstklassiges Haus. Allerfeinste freie Lage neben Kurhaus u. Kgl. Theater. 
Zimmer von Mk. 3.— an, mit Pension von Mk. 10.— an. 


Waldemar Stahlknecht, Nenhnldensleten 


Kunstkeram. Erzeugnisse 


Bronce-Gefässe u. Blumenkühel (Terrakotta) 


schiefergraue geschliff. Fonds Pol. plast. Goldornamente 
Erhältlich i. d. Luxusgeschäften, wenn nicht auch direct, 


i 

Spielen Sie in der Lotterie? 
| Wenn ja, so haben wir Ihnen gratis eine hoch- 
wichtige Mitteilung zu machen, worüber Sie 
| sicher erfreut sein werden. Postkarte Sint 
i Wendels Verlag, Dresden. 30/57. 


Tarragona Portwein 11 


in Korbfl. (4½ Fl. Inh.) zu Mk. 5.70. Zu- 
senduug frei u. auf m. Gefahr. Spezialität von 
Cpt. C. Aug. Müller, Ratzeburg (Lauenbg) 


Für Gesellschaften, Skat etc.! 


Camphauſen 
Ganehe n he 


Heim m. unseren 772 


elektrischen 
Zimmeröfen! 


Kryptol-Gesellschaft 


m. b. H. 
Berlin N., 


Oranienburgerstrasse 65. 


Genannte Biere auch in "/,/, Literflaschen. 


Füllung Mk. 3.— Teina Haus. 
F. & M. Camphausen, Berlin S. W. 


Prei i k 
reisliste 110 gratis und franko. Breslau, Hannover, Stettin. 


Wollen Sie etwas feines rauchen? 


Dann empfehlen wir Ihnen 


„Salem Aleikum“ 


Garantiert naturell-aromatische, rein türkische Cigarette. 


Diese Cigarette wird nur lose, ohne Kork, 
ohne Goldmundstück verkauft. 


Bel diesem Fabrikat sind Sie sicher, dass 
Sie Qualität, nicht Konfektion bezahlen. 
Die Nummer auf der Cigarette deutet d. Preis 
an: Nr. 3 kostet 3 Pf., Nr. 4: 4 Pf., Nr. 5: Pf., 
Nr. 6: 6 Pf., Nr. 8: 8 Pf., Nr. 10: 10 Pf. 


Nur echt, wenn auf jeder Cigarette die 
volle Firma steht: 


Orlentalische Tabak- und Cigarettenfabrik 
„YENIDZE“, Inh.: Hugo Zietz, Dresden. 


Ueber 800 Arbeiter. 


Dampf-Bade-Apparate 


für den Hausgebrauch, vollkommen zusammenlegbar' mit Einrichtung für 
Heissluftbäder. Heissluftbäder für einzelne Körperteile. Vibrations-Massage- 
Apparate. Kopf- und Gesichtsdampfbäder. Wellenbadschaukeln. Zu- 
sammenlegbare Zimmerbadewannen. Dampfdouchen. Kopfdouchen etc. 
etc. liefert in vorzüglicher Ausführung die Fabrik von Z Sittig & Co., 
Berlin, Dorotheen-Strasse 43/44. Prospekte gratis. 


THIERY & SIGRAND 


== BERLIN W. 8, == 


Friedrichstr. 179 & Ecke Taubenstr. 


chützt. Vor Nachahmungen 
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Herren-Hoden und Ausstattungen 


fertig u. nach Maass * Eleganteste Ausführung 
Letzte Neuheiten & Solide und feste Preise ::: 


FERNSPRECHER: FERNSPRECHER: 
Amt I, No. 7860.- 23 FILIALEN Amt 1, No. 7860, 


On parle français & English spoken & Si paria italiano 
Popopars no pyceka === 


Gür Juſerate verautworilich: Rab- Baie: Drud ven G. Bernbetn in Berlin- 


